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Beiträge zur Kenntniß des Chroniſten Kelch 
und ſeiner Zeit. 


Es kann ſelbſtverſtändlich nicht in meiner Abſicht liegen, an der 
Hand der von Loſſius im Jahre 1875 herausgegebenen Kelch'ſchen „Con— 
tinuation“ eine zuſammenfaſſende Darſtellung des Lebens unſeres Chro- 
niſten zu geben. Der Zweck vorſtehender Arbeit iſt dieſer: aus bisher 
ungedruckten und daher vielleicht unbekannten Quellen einige Ergänzungen 
zu bringen. Als Quellen führe ich an: 1. Das Eſtländiſche Conſiſtorial⸗ 
Archiv (C. A.). 2. Das Revalſche Stadtarchiv (St. A). 3. Die von 
Kelch's Großſohn, dem 1795 als Superintendenten an St. Olai ge- 
ſtorbenen Reinhold Johann Winkler aufgeſetzten „Familiennachrichten“ 
(F. N.). Die, in die „Familiennachrichten“ aufgenommene, von Kelch 
ſelbſt aufgeſetzte „Lebensbeſchreibung“ (K. L.). 

Kelch beſchreibt ſeine Jugendjahre bis zum Eintritt in's geiſtliche 
Amt alſo:! „Anno 1657 den 5. December bin ich Chriſtian Kelch in 
der Stadt Greiffenhagen in Pommern auf dieſe Welt geboren und den 
9. December ej. a. getauft. Mein ſeliger Herr Vater hieß Gottfried 
Kelch und war Prediger in ſelbiger Stadt Greiffenhagen. Meine ſelige 
Mutter hieß Eliſabeth Brauer. Mein ſel. Herr Großvater väterlicher 
Linie hieß Paulus Kelch und war Bürgermeiſter der Stadt Greiffen⸗ 
hagen. Meine ſel. Frau Großmutter väterlicher Linie hieß Eliſabeth 
Schrammen und war Herrn Mag. Lucae Schrammen, eines feiner Zeit 
berühmten Theologi u. Praepositi in der Stadt Pyritz in Hinter: 
pommern, Tochter. Mein ſel. Herr Großvater mütterlicher Linie hieß 
Samuel Brauer und war Prediger zu Greiffenhagen. Meine ſel. Frau 

1 Dieſes curriculum vitae iſt offenbar im Recke⸗Napierſky'ſchen Schriftfteller- 
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Großmutter mütterlicher Linie hieß Chriſtina Stolpen, eines feiner Zeit 
nicht ungeſchickten Rechtsgelehrten und Bürgermeiſters zu Greiffenhagen, 
Tochter. Anno 1666 ſtarb mein ſel. Herr Vater und hinterließ meine 
Mutter mit drei unerzogenen Kindern, unter denen ich, nach Abſterben 
meiner beiden älteren Brüder Gottfredi und Pauli Kelch der älteſte, in 
ſchlechtem Zuſtande, weil leider der Polen'ſche Einfall a. 1658 und die 
darauf 1659 erfolgende kaiſerliche Eroberung der Stadt Greiffenhagen 
und Belagerung der Stadt Stettin die Meinigen dergeſtalt ruiniret, daß 
ſie ſich noch nicht wieder erholen können. Doch hat der liebe fromme Gott 
nach dem Tode meines lieben Vaters für uns Hinterbliebene und 
inſonderheit für mich dergeſtalt geſorget, daß ich Urſache habe, mein 
Lebelang ſeine Güte zu rühmen und zu preiſen. Anno 1667 nahm 
mein Oheim Herr Lucas Schramme, ein Prediger auf dem Lande, mich 
zu ſich, mir den Anfang der lateiniſchen Sprache beizubringen. Was ich 
bei 1 Jahr lang bei dieſem ausgeſtanden, weiß Gott und ich. Anno 
1668 wurde ich nach Stettin in eines Edlen Rathes Schule geſchickt, 
woſelbſt ich bei 7 Jahr lang meine Zeit zubrachte und zu meinem 
Studieren den Grund legte. Anno 1675, als im Herzogthum Pommern 
abermal eine grauſame Kriegsflamme anging, begab ich mich von Stettin 
nach der churfürſtlich brandenburgiſchen Reſidenzſtadt Berlin, woſelbſt ich 
in dem ſog. churfürſtlich joachimsthalſchen Gymnaſio beinahe 4 Jahre lang 
meine Studia fortſetzte und inſonderheit Herrn Gerſon Vechnern getreuer 
Information genoß. Anno 1678 begab ich mich nach Frankfurt an der 
Oder auf die Univerſität. Weil aber die Professores theologiae alle: 
ſammt reformirter Religion, bediente ich mich eine kurze Zeit der In— 
formation des berühmten Historici Dr. Johann Friedrich Beckmann's 
und begab mich Anno 1679 nach Roſtock, woſelbſt nebſt anderen damalen 
inſonderheit meine Praeceptores waren die beiden berühmten Theologi 
Dr. Auguſt Varrenius und Dr. Michael Cobabus. Weil aber meine 
Mutter durch das leidige Kriegsweſen, damit mein Vaterland in's 5-te 
Jahr gequält wurde, dergeſtalt von Mitteln abgebracht, daß ſie mir zu 
weiterer Fortſetzung meiner Studien keine weitere Hülfe leiſten konnte, 
verließ ich 1680 im Mai die Univerſität Roſtock mit unterſchiedlichen 
guten Gezeugniſſen meiner Herren Profeſſoren und begab mich nach 
Reval, woſelbſt mir gleich bei meiner Ankunft des ſel. Herrn Praepositi 
Andreä Forſelii und Herrn Praepositi Reineri Brockmani Kinder zu 
Oberpahlen und Lais zu informiren anvertraut wurden, denen ich auch 
nach Vermögen bei 2 Jahr lang vorgeſtanden. — Ob ich mich nun 


118 


gleich zu keinem anderen Ende nach Eſtland begeben hatte, als daſelbſt 
ein Stück Geld zu verdienen und mit demſelben eine Reiſe nach England 
zu thun und die engliſche Sprache, ſo zu dieſer Zeit bei vielen Theologen 
begunnte in ſonderlichen Aſtim zu kommen, zu lernen, ließ ich mich 
dennoch durch gute Freunde und Prediger dieſes Landes bereden, einen 
Verſuch zu thun in Erlernung der eſtniſchen Sprache, kam auch ſo weit, 
daß ich nach Verfließung eines Jahres am 2⸗ten Pfingſtfeiertage in der 
Kirche zu Oberpahlen in dieſer Sprache eine Predigt ablegte. Wie nun 
hierdurch auf den Gedanken gerieth, es würde an dieſem Orte das Haus 
ſtehen, jo mir meines Vaters Segen erbaut hatte, ſetzte ich mein an- 
gefangenes Werk in Erlernung der eſtniſchen Sprache fort. Noch 1681 
wurde mir eine gewiſſe rühmliche Paſtoratsſtelle im Oberpahlenſchen an: 
getragen, welche ich ſowohl meiner Jugend, als auch der darin ver— 
knüpften Menage wegen ausſchlug. Auch wurden mir bald darauf bei 
einer Kirche einige Vorſchläge gethan, die ich, weil es lauter Menſchen⸗ 
werk zu ſein ſchien, ebenfalls nicht acceptiren wollte. Anno 1682 im 
Julio kam ich zu Herrn Capitain Hans Ernſt von Wolframsdorff, zu 
der Zeit Pfandhalter zu Warrang in Jerwen, in welcher Condition ich 
nicht fand, was ich ſuchte. Jedoch zeigte mir der liebe Gott, daß ich 
nicht ohne ſeine Providenz dorthin gekommen, denn nachdem ich durch 
dieſe Gelegenheit mit dem Herrn Baron und Landrath Otto Rehbinder 
und Herrn Major Bernhardt Schulmann bekannt wurde, geſchah es, 
daß ich auf verehrter beider Herren vom Adel Recommendation am 
29. October ſelbigen Jahres nach St. Johannis-Kirche in Jerwen be⸗ 
rufen, den 22. dom. p. Trinit. zu Reval in der Domkirche nach vor- 
hergegangenem Examino von dem Biſchof Herrn Dr. Jacobo Helwigio 
ordinirt und am 24. dom. p. Trinit. von Herrn Simone Slettero, 
Paſtore zu Maria Magdalena und Praeposito in Jerwen, introducirt 
wurde.“ 

Auf weſſen Zureden Kelch den folgenſchweren Schritt ſeines Lebens 
gethan und die pommernſche Heimath verlaſſen hat, um ſich nach dem 
gleichfalls unter ſchwediſchem Scepter ſtehenden Eſtland zu wenden, läßt 
ſich freilich nicht mehr ermitteln. Wenn aber unter den 1652 in Dorpat 
Studierenden ein Chriſtian Kelch?, Gryphishagia-Pomeranus angeführt 
wird, ſo liegt die Vermuthung nahe, daß derſelbe ein naher Verwandter, 
etwa ein Onkel unſeres Chroniſten geweſen, welcher, nachdem er ſelbſt 
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in Livland zu Amt und Brod gelangt, den Neffen aufgefordert hat, 
gleichfalls ſein Heil hier zu verſuchen. 

Ueber Kelch's Leben und Amtsthätigkeit in St. Johannis find wir 
nur mangelhaft unterrichtet, da die von ihm geführten Kirchenbücher 
nicht mehr erhalten ſind. Johann Abraham Winkler, Paſtor zu St. Johannis 
1706— 14, ſchreibt in feiner Kirchenchroniks, Kelch habe ein vollſtändiges 
Kirchenbuch mit Series pastorum angefertigt und viele Denkwürdig— 
keiten eingeſchrieben. Als aber nach dem Fall Narvas General Bauer 
eine Ravage bis auf Reval that und Ende Auguſt, Anfang September 
bei der Kirche St. Johannis vorbeizog, ward Mag. Laurentius, der 
Nachfolger Kelch's, von den Ruſſen jämmerlich ermordet und wurden die 
Kirchenbücher, welche er bei ſich hatte, vom Feinde geraubt. — Jedoch 
zeugen die Viſitationsacten 1690“ von Kelch's hingebender Amtstreue. 
Wohl nicht ohne ſeine Anregung war die verfallene Kirche ſammt dem 
Paſtorat renovirt worden. Streng in der Handhabung der Kirchen— 
disciplin ſuchte er zugleich durch ſonntägliche Catechiſationen der Gemeinde 
den Wortlaut des Catechismus beizubringen und fie in das Verſtändniß 
des Gelernten einzuführen. Daher war das Reſultat der Viſitations— 
prüfung „faſt durchweg wohl.“ — Kelch gebührt aber auch der Ruhm, 
zu den erſten Predigern Eſtlands gehört zu haben, welche eine Volks— 
ſchule einrichteten. Seit dem Jahre 16865 war die Schulfrage eine 
brennende geworden. Die Geiſtlichkeit war aufgefordert, ihr Sentiment 
über Einrichtungen von Volksſchulen abzugeben. Woher Schulmeiſter 
und Schulland nehmen? Sollten Schulmeiſter- und Küſteramt vereinigt 
oder getrennt werden? Die Anſichten gingen auseinander. Kelch's 
Meinung war kurz die:? Man ſolle die faulen und verſoffenen Küſter 
abſchaffen, dem Schulmeiſter die Küſterwohnung einräumen und ihm 
zugleich als Gage die Küſtergerechtigkeit und Accidenz anweiſen. Ein 
tüchtiger Bauerkerl konne dem Paſtor zur Hand gehen und dafür das 
Küſterland zur Nutznießung erhalten. So hatte er es bei ſich eingeführt. 
1687 gelang es ihm durch den Volksſchuleninſpector Bengt Gottfried 
Forſelius, den er gewiß als Hauslehrer beim Propſt Forſelius in Ober— 
pahlen kennen gelernt hatte, eine ſtaatliche Subvention von 6 Reichs— 
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thalern jährlich für den Küſter zu erhalten. Das Kirchſpiel gab weitere 
4 Reichsthaler und der Anfang zum Schulehalten war gemacht. Wurde 
auch bereits im folgenden Jahre die Kronsſubſidie zurückgezogen und im 
nächſtfolgenden ſogar die Kirchſpielszulage — Kelch ließ ſich nicht ent- 
muthigen. Trotz des Mangels an einem Schulhauſe und Schulmeiſter 
hielt er ſelbſt in den Räumen des Paſtorates mit 17 Schülern Schule 
und hatte auf der Viſitation die Freude, daß ſeine Bauerjungen ihre 
Sache „gut“ machten. — Ueberhaupt dürfte Kelch Recht haben, im Hin- 
blick auf feine Amtsführung zu behaupten, er habe niemals von einem 
ſeiner Vorgeſetzten die geringſte Beſchuldigung erlitten. 

Kelch's Familienverhältniſſes anlangend, jo heirathete er 1683 
10. Jan. die Wittwe ſeines Amtsvorgängers, Sophie Helene Naupitzer, 
Tochter des Jördenſchen Propſtes Ludwig. Gegen ſeine 4 Stiefkinder 
ſcheint er ein ſehr liebevoller Vater geweſen zu ſein. 1683 14. Nov. 
wurde ihm ein Sohn Johann Friedrich geboren, welcher früh geſtorben 
zu ſein ſcheint, da ſeiner fernerhin keine Erwähnung geſchieht. 1685 
6. Febr. wurde ihm eine Tochter Dorothea Helena und 1688 12. April 
eine Tochter Chriſtina geboren. Erſtere heirathete 1711 26. März 
Johann Höppener, letztere 1710 12. Dec. Paſtor Udam von Michaelis. 
— Nachdem 1695 11. Mai ſeine Frau „zu ſeiner und ſeiner Kinder 
höchſten Betrübniß“ geſtorben war, heirathete er 1696 29. Nov. die 
21jährige Tochter des Propſtes Caſpar Coſter zu Haggers, mit Namen 
Euphroſina. Kinder 2⸗-ter Ehe waren: 1) Dorothea, geb. 1697 4. Oct. 
und cop. 1716 23. Febr. mit Reinhold Winkler, Paſtor zu St. Johannis 
in Jerwen, 2) Euphroſina Eliſabeth, geb. 1700 22. Juni und cop. mit 
Otto Wilhelm Harpe, Pfandhalter von Oehrten. 3) Chriſtian, geb. 
1704 23. April und geſtorben 1759 5. Nov. als Rathsherr in Dorpat. 
Dieſer Chriſtian Kelch hatte außer 2 in Dorpat verheiratheten Töchtern 
einen Sohn, der in St. Petersburg als „Kaufgeſelle“, wahrſcheinlich 
unverheirathet geſtorben iſt. Somit iſt die Familie des Chroniſten 
Kelch als ausgeſtorben zu betrachten. 4) Beata Magdalena, geb 1708 
17. Juni und iſt jugendlich geſtorben. — 1693 begann Kelch „den 
Seinigen zum Beſten“ ein Haus in Weißenſtein zu bauen, welches er 
im folgenden Jahre „mit großer Mühe und Verdruß“ unter Dach 
brachte. (K. L.) Als Paſtor zu St. Johannis hat Kelch ſeine „Lieflän⸗ 
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diſche Hiſtoria“ geſchrieben, ein Werk, welches ihm einen hervorragenden 
Platz unter den baltiſchen Chroniſten ſichert. In der „Lebensbeſchreibung“ 
ſpricht ſich der Autor nur ganz kurz darüber aus: „1688 habe ich in 
Gottes Namen angefangen eine liefländiſche historiam zu ſchreiben und 
1691 habe ich fie durch Gottes Gnade wider vieler Splitterrichter Ver: 
muthen zu Ende gebracht und ſie königlicher Verordnung nach zur 
Cenſur nach Stockholm überſandt.“ Zwiſchen der Fertigſtellung des 
Manuſcriptes und dem Druck desſelben liegt alſo ein Zeitraum von 4 
Jahren. Die Bittſchrift Kelch's um Material aus dem revalſchen Stadt— 
archiv iſt noch vorhanden. Am 20. September 1689 ſchreibt er dem 
Rath, Luſt und Begierde ſeinem geliebten Vaterlande und in ſonderheit 
der Poſterität zu dienen, hätten ihm ſchon vor einigen Jahren den Ge— 
danken eingegeben, eine liefl. Hiſtorie zu ſchreiben, auch ſei er bereits 
ſo weit gekommen, daß er in Kurzem ſie durch den Druck zu publiciren 
hoffe. Da er aber über die Einführung der Reformation in Reval 
wenig bei gedruckten Scribenten und in den ihm bisher zu Händen ge— 
kommenen manuscriptis und liefländiſchen Urkunden gefunden hätte, 
ſo bittet er zur Beförderung ſeines Vorhabens aus dem Archiv um eine 
umſtändliche Nachricht über die Einführung der lutheriſchen Religion in 
Reval. Dieſes Geſuch iſt auch laut Protocoll vom ſelben Datum 
p. 188 bewilligt worden. — Daß dieſe „Nachricht“ nicht das einzige 
Material geweſen iſt, welches er aus dem ſo reichen Revaler Raths— 
archiv erhalten hat, ergiebt ſich aus einem Convolut Papiere daſelbſt, 
dem Bagge! die Aufſchrift „historica“ gegeben hat. In dieſem Con- 
volut befinden ſich unter Anderem höchſt werthvolle Berichte über den 
ſchwediſch-polniſchen Erbfolgekrieg am Anfang des 17. Jahrhunderts, 
über den ſog. Garniſonsconflict Revals 1662 2c. Bagge fügt hinzu 11, 
dieſe Papiere ſtammen aus des ſel. Paſtor Kelchen Sterbehauſe und ſei 
anzunehmen, daß ſie aus dem Rathsarchiv herſtammen, denn dort liege 
noch ein anderes großes Paquet, das er gebraucht und zurückgeſandt 
hat. Folglich müſſen dieſe in Vergeſſenheit liegen geblieben ſein. In 
feiner gedruckten liv-ehſtl. Hiſtorie iſt wenig von dieſen Sachen zu finden, 
wohl aber im Manufcripte, indem die Herrn Schweden dieſes 
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und viel anderes bei der Reviſion und Cenſur ausgeſtrichen. — Sollte 
Bagge gar das urſprüngliche Manuſcript in Händen gehabt haben? 

Es hatte nahe gelegen, daß Kelch als eſtländiſcher Geiſtlicher die 
kirchlich⸗religiöſen Verhältniſſe feiner neuen Heimath in Vergangenheit 
und Gegenwart ausführlich geſchildert hätte. Wie werthvoll wäre z. B. 
eine Schilderung der Dubberch'ſchen Kirchenviſitation und des Woſel'ſchen 
Landtages 1595 in ihren ſegensreichen Folgen für das Kirchenweſen 
Eſtlands geweſen oder der Viſitation Rudbecks 1627, der tief eingreifenden 
Reorganiſation unſerer kirchlichen Verhältniſſe unter Biſchof Ihering bis 
1657 oder eine zuſammenhängende Darſtellung der Verſuche, eine eſtniſche 
Bibel⸗Ueberſetzung zu Stande zu bringen! War auch 77s des Conſiſtorial— 
archivs beim Dombrande 1684 ein Raub der Flammen geworden, fo 
hätten ihm doch die vor dem nordiſchen Kriege ungleich reichhaltigeren 
Pfarrarchive Eſtlands ein weitläufiges Material zur Ergänzung dar— 
geboten. Daß Kelch kirchenhiſtoriſche Studien getrieben, namentlich die 
in den 40:er Jahren des 17. Jahrhunderts oft recht ſtürmiſchen Ver: 
handlungen zwiſchen Adel und Geiſtlichkeit gut kannte, zeigt ſein am 
5. März 1708 dem Conſiſtorium übergebenes Memorial, betreffend den 
Modus der Predigergerechtigkeits⸗Zahlung 12. Trotzdem bietet feine Chronik 
und auch die Continuation in dieſer Hinſicht gar wenig. Ueber all— 
gemeine Betrachtungen und einzelne charakteriſtiſche Bemerkungen geht 
Kelch ſelten hinaus. Als Grund giebt er in der Vorrede an: er habe 
die Kirchenſachen nur obenhin berührt in der Hoffnung, daß Jemand 
es auf ſich nehmen werde, eine Kirchengeſchichte zu ſchreiben. Ob Kelch 
eine beſtimmte Perſon dabei im Auge gehabt hat oder nicht, laſſe ich 
dahingeſtellt. Unter den damaligen eſtländiſchen Geiſtlichen wüßte ich 
keinen zu nennen, der ſich beſonders mit heimathlicher Kirchengeſchichte 
beſchäftigt hätte, obwohl Kelch's Chronik ſich in mancher Prediger: 
Bibliothek befand. 

Ungleich werthvoller als Kelch's Chronik iſt ſeine Continuation 
1690— 1707. Was die Schickſale der Originalhandſchrift betrifft, möge 
als Erganzung des von Loſſius Angeführten Folgendes dienen. Winkler 
ſchreibt in ſeinen „Familiennachrichten“: „Dieſes Manuſcript hat mein 
ſel. Vater (Reinhold W. zu St. Johannis) beſeſſen. Nach ſeinem Tode 
(F 1733) hat meine Mutter es ihrem Bruder Chriftian Kelch, Naths- 
herrn in Dorpat, hingegeben und da er davon keinen ſonderlichen Ge— 
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brauch zu machen gewußt, hat er es für etwas Weniges an den damaligen 
Landeshauptmann Tuntzelmann auf Oeſel verkauft. Wo hernachmals 
das Original geblieben ſein mag, habe ich nicht erfahren konnen. Nur 
dieſes hörte ich 1754 während meines Daſeins in Riga von dem Herrn 
Conrector Arndt, daß der Landeshauptmann Tuntzelmann ihm, Herrn 
Arndt, zu der Zeit, da er als Rector in Arensburg geſtanden, eine Ab— 
ſchrift zu nehmen erlaubt, welche er auch beſaß und vermuthlich bei der 
Fortſetzung der von ihm angefangenen liefländiſchen Hiſtorie wohl wird 
zu nutzen wiſſen.“ 

Eine von Loſſius nicht erwähnte Abſchrift befindet ſich im Nitter- 
ſchaftsarchiv. Sie iſt unter Aufſicht des Profeſſor Dr. F. G. v. Bunge 
von der Originalhandſchrift in der Dorpater Univerſitätsbibliothek im 
September 1836 genommen worden und zwar im Auftrage des um 
unſere Landesgeſchichte fo hochverdienten Baron Toll -Kuckers, welcher ſie 
in hochherziger Weiſe darauf der Ritterſchaft zum Geſchenk dargebracht 
zu haben ſcheint. 

Zum Theil gleichzeitig mit der Continuation führte Kelch ſeine 
St. Jacobyſche Kirchenchronik, welche vom Jahre 1707 als Fortſetzung 
der erſteren angeſehn werden darf. Die Vermuthung Loſſius', daß die 
Chronik bis 1710 geführt worden ſei, erhält durch die „Familien— 
nachrichten“ ihre volle Beſtätigung, indem dort ausdrücklich geſagt wird, 
ſie habe bis zur Uebergabe Revals gereicht. Jetzt ſchließt ſie mit dem 
September 1708 ab. 8 ½ angeblich engbeſchriebene Folioſeiten find dem 
Kirchenbuche entriſſen. Ein unerſetzlicher Verluſt! Eine Notiz im C. A.!“ 
beſagt, daß bereits bei der Viſitation in St. Jacoby 1745 bemerkt worden, 
wie der Kelch'ſchen Chronik „einige Blätter fehlen und alles übrige reine 
Papier ausgeriſſen ſei“. 

Beinahe 15 Jahre hatte Kelch in St. Johannis ſeines Amtes gewartet 
und ſich auch feſt vorgenommen, trotz der geringen Intraden bei dieſer 
Pfarre zu bleiben. „Da er aber, ſchreibt Winkler “, in der großen 
Hungersnoth 1695—97 all's das Seinige zugeſetzt, indem er nach ſeinem 
äußerſten Vermögen viele arme und Hunger leidende Perſonen, ſo lange 
er es vermocht, unterhalten hat und da beinahe dieſes, ohnedem kleine 
Kirchſpiel, faſt Hungers ausgeſtorben war, ſo ſahe er ſich genöthigt, dieſe 
feine elenden Umſtände dem Könige Carl XI. in einer Bittſchrift vor- 
zuſtellen und die erledigte Pfarre St. Jacoby ſich auszubitten. Es war 


12 Acta Visit. 1745. 
1 F. N. 
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auch ſogleich auf dieſe Supplique reſolvirt worden, indem er kurz vorher 
bei einer gewiſſen Gelegenheit ein mündlich es allergnädigſtes Ver— 
ſprechen von dieſem Könige zu weiterer Beförderung erhalten hatte. 
Weil aber Carl XI. gleich darauf in eine ſchwere Krankheit verfiel und 
auch mit dem Tode abging, ſo dauerte die Ausfertigung der Vocation 
etwas länger und erhielt er fie von Carl XII. 1697“ 2c. — Die cr: 
greifende Schilderung der Hungersnoth (Loſſius p. 42 — 48) findet ihre 
volle Beſtätigung in den gleichzeitigen Berichten der Prediger an das 
Conſiſtorium 15. 

Doch nicht lange durfte ſich Kelch mit den Seinigen in St. Jacoby 
ungeſtörter Ruhe erfreuen. Es war Gottes Wille, unſere Heimath, 
welche ſich von den Folgen der entſetzlichen Hungersnoth und der ein— 
ſchneidenden Reduction der Güter noch nicht erholt hatte, mit den 
Schrecken eines 10jährigen, mit furchtbarer Grauſamkeit geführten Krieges 
heimzuſuchen, wodurch das Land auf lange zur Wüſte, ſeine Bewohner 
zu Bettlern wurden. In Livland wird ja die Frage ausgekämpft, ob 
die Herrſchaft über das mare balticum den Slaven oder den Germanen 
gebühren ſoll und die Wende der Jahrhunderte iſt ebenſo wie die Mitte 
derſelben den Oſtſeeprovinzen ſtets verhängnißvoll geworden. So war 
es auch, als das 17. Jahrhundert zur Neige gegangen. Der Bund war 
geſchloſſen, der Schwedens Großmachtsſtellung den Todesſtoß verſetzen 
und es von den ſüdlichen und öſtlichen Geſtaden der Oſtſee verdrängen 
ſollte. Im Februar 1700 rückten ohne Kriegserklärung die Sachſen vor 
Riga. Unvorbereitet zur Gegenwehr, im tiefſten Frieden lag das Land 
da. Der Adel Eſtland's war in Reval verſammelt, um nach alter 
Gewohnheit zu Lichtmeß ſeine Geldangelegenheiten zu ordnen, ſeine 
Hochzeiten und Leichenbegängniſſe zu begehen, die Geiſtlichkeit beiſammen, 
um feinen Synodus abzuhalten. Kaum war man zu Hauſe angelangt, 
ſo drang die Kunde vom plötzlichen Friedensbruch wie ein Lauffeuer 
durch das Land, überall Sorge und Schrecken verbreitend. Im erſten 
Augenblick ſcheint der Gen.-Gouv. Axel Julius de la Gardie einen Auf— 
ſtand der Bauern gegen ihre Herren befürchtet zu haben. Wenigſtens ſpricht 
dafür das Conſiſtorialcirculair 16 an die Geiſtlichkeit Eſtlands, in welchem, 
wohl auf de la Gardie's Anordnung, ihr Verhalten angeordnet wird. 
Sofort nach Empfang des Circulairs ſollten die Prediger die Bauer: 
vormünder und einzelne alte zuverläſſige Wirthe zu ſich fordern, um 


15 „Revaler Beobachter“ 1893 WM 187. 
16 C. A. Concepte 1693 — 70. 
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ihnen die Sachlage zu erklären. Darauf follte von der Kanzel der Ge— 
meinde bekannt gemacht werden, die Feinde ſeien weder Polen noch 
Litthauer, ſondern „andere Feinde“, welche von den Polen in ihrem 
Lande nicht geduldet, ſondern verfolgt würden und ſich daher aus lauter 
Desperation nach Livland begeben hätten. Würde ihnen kein Widerſtand 
geleiſtet, ſo würden ſie „das Land verwüſten, auffreſſen und mit den 
Einwohnern ſchändlich umgehen“, wie es das Beiſpiel der maſſakrirten 
livländifhen Bauern zeige. Aus dem Grunde würden „die Feinde“ 
auch in Polen verfolgt. Zum Schluß ſollte die Gemeinde zur Treue 
gegen die Krone und Gehorſam gegen ihre Herrſchaft ermahnt werden. 
— Offenbar ſollte der Gleichklang der Worte „Sachſen“ und „saksad“ 
vermieden werden. 

Als jedoch die Ueberrumpelung Rigas mißglückt war und die 
Sachſen über Süd⸗Livland nicht hinaus kamen, kehrte das Gefühl der 
Sicherheit wieder in Eſtland ein, drohte doch die Gefahr von einer 
anderen Seite. — Im September erſchien Peter der Große vor Narva 
und Scheremetjew's Schaaren fielen in Allentacken ein. Ergreifend iſt 
Kelch's ſchlichte Schilderung dieſes Einfalls und wird durch Actenſtücke 
im C. A. voll und ganz beſtätigt. — Das Jahr 1701 verlief freilich 
nach Carl's XII. denkwürdigem Siege bei Narva verhältnißmäßig ruhig, 
ebenſo das für Livland ſo verhängnißvolle Jahr 1702, aber das änderte 
ſich in den Monaten Auguſt und September 1703. Dieſes Mal galt 
der Angriff Scheremetjew's Wierland und Jerwen. Es war eine Krieg— 
führung, die an die dunkelſten Parthien des 30jährigen Krieges erinnert. 
Verzweiflung bemächtigte ſich des Landes. Man ſah ſich ſchutzlos den 
Invaſionen eines weit überlegenen Feindes ausgeſetzt. Da mochte es 
wenig verfangen, wenn de la Gardie durch ein Patent in ehſtniſcher 
Sprache!“ die Bauern aufforderte, nach Reval zu kommen, wenn fie 
keinen anderen Unterſchlupf fänden. Er wolle ihnen Arbeit und „igga- 
paew hüde körwal kaks tibbo rahha“ geben. (Taglich außer Koſt 
2 Ferdinge an Geld.) Auch brauchten fie nicht zu fürchten, zu Soldaten 
gepreßt zu werden. — Die Erregung der Gemüther wurde, wie oft in 
kritiſchen Zeiten, noch durch allerlei Viſionen und Prophezeiungen eines 
baldigen Endes geſchürt. Beſonderes Aufſehen erregten die Reden eines 
Weſenberger Drechslers Nils 18, der den Zug der Ruſſen durch Wierland 


— — 


* C. A. Acta 1703. Meines Wiſſens das älteſte Gen.⸗Gouv.⸗Publicat in 
eſtniſcher Sprache. 
18 C. A. Acta 1703 und Protokoll 17038 
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und Jerwen ſowie die Niederlagen der Schweden vorhergeſagt haben 
ſollte. Es ſei alles gleich; man möge feige oder tapfer kämpfen. 
Schlippenbach hielt es für nothwendig, den Drechsler gefänglich dem 
Conſiſtorium zuzuſchicken mit der Aufforderung, eine Inquiſition an— 
zuſtellen und ihn unſchädlich zu machen. Das Conſiſtorium begnügte ſich, 
dem Drechsler den Ungrund ſeiner Prophezeiungen zu zeigen und ihn 
aufzufordern, die ohnehin feigen und verzagten Soldaten nicht weiter zu 
entmuthigen, ſondern ſie lieber zur Tapferkeit zu ermahnen. Noch 
30 Jahre!? nachher gedachte man auf einer Synode der Geſichte des 
Drechslers Nils. 

Kaum war der Feind aus dem Lande, ſo mußten die von Haus 
und Hof vertriebenen wierländiſchen und jerwiſchen Prediger auf Auf— 
forderung des Biſchofs Lange vor dem Conſiſtorium erſcheinen?“. Nach— 
dem er ſein Beileid ihnen gegenüber ausgeſprochen, legt er ihnen die 
Frage vor, ob fie ſich bald wieder zu ihren Gemeinden verfügen konnten. 
Ihm wird zur Antwort: Je eher, je lieber, wenn ſie nur eine Hütte 
zum Wohnen und etwas Brod zur Speiſe hatten, da ſie nichts haben 
retten konnen. 

So brach das Jahr 1704 an. Des Elendes und des Jammers 
im Lande wurde immer mehr. Nach dem Falle Dorpats und Narvas 
durften die Ruſſen es wagen, längs der petersburger und dörptſchen 
Heerſtraße einen Streifzug bis unter die Mauern Revals zu unternehmen. 
Gar geringen Troſt brachten die in Stadt und Land zum Gedächtniß 
an die wunderbaren Siege Carls XII. in Polen gefeierten Dankfeſte. 
Livland haben dieſe Siege mehr Schaden als Gewinn gebracht. 

Während Schlippenbach dem Vorſtoß der Ruſſen nach Riga hin aus— 
gewichen war, hatte er von den Paſtoren verlangt, ſie ſollten aufs Land 
zurückkehren Zugleich hatte er die Bauern des Verraths beſchuldigt, 
als ob das der Grund zu ſeinen militäriſchen Mißerfolgen geweſen. 
Die Antwort der Prediger iſt erhalten 21. Zuerſt ſprachen ſie ihre Ver⸗ 
wunderung darüber aus, daß man ſie gleichſam der Feigheit beſchuldigen 
wolle. Die Gemeinden konnten es ihnen bezeugen, daß ſie nicht eher 
von der Stelle gegangen, als bis der Feind ihnen über den Hals ge— 
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ı C. A. Protokoll 1734, „der Herr zeiget ihm im Traum, er ſolle drehen und 
reicht ihm dazu ein alt verfault Stück Holz. Der Drechsler ſpricht: „Herr, es tauget 
nicht.“ So antwortet ihm die Stimme: „Siehe, ſo iſt das Land vor mir.“ 

20 C. A. Protokoll 1708. 

1 C. A. Acta 1704. 
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kommen. Die fofortige Rückkehr ſei unmöglich. Die Freude hielte fie 
nicht in Reval auf. Je eher je lieber kehrten ſie zurück, aber der Feind 
durchſtreife noch immer das Land und wen er findet, den ſchleppt er 
weg, haut ihn nieder, erhängt die Leute, die aus Noth getrieben ein 
Fuder Korn wegholen und handthiert fie jo, daß man täglich die 
gräßlichſten Dinge erfährt. Sollten ſie aufs Land gehen, ſo hätten ſie 
nur die Wahl, ſich entweder tödten und gefangen nehmen zu laſſen oder 
ſich zu ergeben und damit wider ihren Eid zu handeln. Das erſtere 
würde den Leuten nichts helfen, das andere wird Niemand von ihnen 
verlangen. — Was der Bauern Verrätherei anlangt, ſo läßt man es 
dahingeſtellt, müſſe ihnen aber das Zeugniß geben, daß ſie ſich während 
des ganzen Krieges davor gehütet und lieber alles Ihrige zugeſetzt haben. 
Wenn ſie es jetzt thun ſollten, ſo triebe ſie die Noth dazu. Blieben ſie 
als Flüchtlinge in Harrien, müßten ſie Hungers ſterben, gingen ſie nach 
ihrem Korn, würden ſie gemartert. Trotzdem hätten ſie ein Greuel 
davor, ſich zum Feinde zu ſchlagen. Wer es thun wollte, würde ſich 
doch durch die Gegenwart der Paſtore nicht davon abhalten laſſen. — 
Dieſe Erklärung wurde angenommen ??, um fo mehr, als die Bauern 
geflüchtet und keine Gemeinden vorhanden waren. — Im October 
erging der Conſiſtorialerlaß, daß die Paſtore ab und zu bei ihren Ge— 
meinden ſich aufhalten ſollten, ohne ſich jedoch Lebensgefahr auszuſetzen. 

Im folgenden Jahre, als die Einfälle in Wierland und Jerwen 
wiederholt und bis ins Koſchſche Kirchſpiel ausgedehnt wurden, erging 
an die Paſtore der gleiche Befehl. Nicht ohne Bitterkeit antwortet der 
wierländiſche Propſt Schwieger-St. Simonis Ende April 3: Seine Paſtore 
ſeien bereits in ihre Kirchſpiele zurückgekehrt. Waiwara und Jewe 
ſtänden ſchon feit längerer Zeit unter feindlicher Botmäßigkeit, Luggen— 
huſen, Maholm und St. Simonis würden durch continuirliche Streifereien 
ſo unſicher gemacht, daß Niemand es „ohne hohe Lebensgefahr und 
gewiſſe Gefangenſchaft“ dort aushalten könne. Das klägliche Exempel 
der maſſakrirten Paſtore Laurentius von St. Johannis und Deutenius 
von Turgel, ſowie die ſchwere Gefangenſchaft des Caplans von Jewe 
(Hywenius) beweiſe, daß man ſich bei einer zerſtreuten Gemeinde un— 
nöthiger Gefahr ausſetze. — Der bisweilen ausgeſprochene Vorwurf, als 
ob die Prediger Eſt⸗ und Livlands im nordiſchen Kriege pflichtvergeſſen 
gehandelt hätten, erſcheint nach dieſen und anderen Acten des Conſiſtoriums 


2 Protokoll 1704 
22 C. A. Acta 1705. 
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durchaus unberechtigt. — Kelch's Schilderung der Kriegsoperationen 
Schlippenbach's, dem er Mangel an Energie und deſſen Unterbefehlshabern 
er Uneinigkeit, Feigheit, ja Verrath mehr oder minder offen vorwirft und 
welche er für all das unſägliche Unheil, das über Eſtland und Livland 
hereingebrochen war, verantwortlich macht, kann der Vorwurf der Vor— 
eingenommenheit und Einſeitigkeit nicht erſpart bleiben. Er wird den 
ungeheuren Schwierigkeiten nicht gerecht, die Schlippenbach bei der Ver⸗ 
theidigung des Landes mit ſeinen geringen Streitkräften der ruſſiſchen 
Heeresmacht gegenüber zu überwinden hatte. Dieſes hier weiter aus: 
zuführen, liegt nicht in meiner Abſicht. Trotz alledem iſt Kelch's 
Schilderung und Anſchauung vom hochſten Werth, weil dieſelbe die 
damalige öffentliche Meinung des Landes repräſentirt. Auch Gadebuſch 
in ſeinen Jahrbüchern vertritt dieſe Auffaſſung. 

Dieſe öffentliche Meinung wurde ſo ſtark, daß 1704 im Druck 
erſchien ein „Sendſchreiben eines gewiſſen Freundes, betreffend des 
Moſkowiters 1703 in Eſtland geſchehenen Einfall ꝛc.“ ?“, in welchem der 
ungenannte Verfaſſer derſelben entſchieden entgegentritt. Gleich im Eingange 
weiſt er darauf hin, daß Schlippenbach's Retraite von Militairs wie 
Laien ſcharf kritiſirt und falſch beurtheilt würde. Im Weiteren geht er 
näher auf die Kriegsoperationen ein, betont das ungleiche Stärke— 
verhältniß der ſtreitenden Parteien und beruft ſich darauf, daß Schlippen— 
bach's Defenſive nicht nur vom Kriegsrath in Riga gebilligt und vor— 
geſchrieben worden, ſondern ſogar vom Könige ſelbſt. Feigheit ihm vor- 
zuwerfen ſei thöricht, da er bei Lesna ſich perſönlich fo weit vorgewagt 
habe, daß er auf der Recognoscirung faſt gefangen genommen wäre. — 
Ueber die Härte bei Eintreibung der Requiſitionen und Stellung von Solda— 
ten lernt man anders urtheilen, wenn man die Reſcripte Carl's XII. 
an Schlippenbach von 1701—1705 durchlieſt?s. Der König zwang ihn, 
unbarmherzig dem ausgeſogenen und verwüſteten Lande gegenüber vor— 
zugehn. Auf den Bericht hin, die Prediger ſeien in der Stellung ihrer 
Dragoner ſäumig, ward ihm der Befehl, gegen die Säumigen mit 
Execution vorzugehn. „Sie verrichten dadurch etwas, was Uns behagt.“ 
Im Mai 1704 erhielt er eine Reprimande, weil er dem Könige Vor— 
ſtellungen über die Unmöglichkeit, Narva zu entſetzen, gemacht und dabei 
ſich auf den Mangel an Mannſchaften, Zufuhr, Anſpann ꝛc., bald wieder 

Im R. A. und mir durch Freundlichkeit des Herrn Ritterſchaftsſecretairen 
Baron Toll mitgetheilt. 

* Befinden ſich im Original und deutſcher Ueberſetzung gleichfalls im R. A. 
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auf die dem Lande verurfachten Ungelegenheiten und deſſen Ruin berufen 
habe. „Nichts kann unzeitiger ſein, als mit zärtlicher Vorſorge und 
Schonung die Einwohner zu behandeln, wenn eine größere Gefahr vor 
der Thür ſteht.“ Aus dieſen königlichen Schreiben läßt ſich Vieles in 
Schlippenbach's Vorgehen erklären. 

Die Jahre 1706 und 1707 brachten unſerer Heimath verhältniß— 
mäßig ruhigere Zeiten, das arme gequälte Land konnte wieder etwas 
aufathmen. Die Einfälle der Ruſſen wurden ſeltener. Peter war mit 
ſeinem Heere dem ſiegreichen Schwedenkönige nachgezogen. Allmählig 
kehrten die Flüchtlinge aus der Wieck und Harrien, welche Kreiſe bisher 
weniger gelitten hatten oder ganz verſchont geblieben waren, wieder in 
die Heimath zurück und mit wunderbarer Zähigkeit machte man ſich 
daran, die verbrannten Wohnſtätten wieder aufzubauen, die liegen ge— 
laſſenen Felder wieder zu beſtellen. Auf Anregung des Gen.-Gouver: 
neuren und unter Mitwirkung der Kirchſpiele wurde den obdachloſen 
Predigern eine Herberge und Riege gebaut, der energiſche, aber 
ſeiner Herrſchſucht und ſeines Eigennutzes wegen verhaßte Biſchof Lange 
hielt 1707 und ſpäter noch 1709 nach altgewohnter Weiſe feine Kirchen: 
Viſitationen in der Wieck und in einzelnen Kirchſpielen Weſt-Harriens. — 
Dieſe Ruhe war aber auch dem Lande zu gönnen. Entſetzlich war die 
Noth, namentlich auf dem flachen Lande. Es laſſen ſich aus den Kirchen— 
büchern, z. B. in Koſch, mehrfache Fälle von Hungertod während der 
Kriegsjahre anführen. Nicht nur die Bauerſchaft war durch Verwüſtung, 
Requiſitionen von Freund und Feind, durch Raub und Brand decimirt 
und ruinirt, auch der Adel und die Geiſtlichkeit waren bettelarm geworden. 
Konnte doch ein Edelmann aus dem Grunde vor dem Conſiſtorium nicht 
erſcheinen, weil er kein Kleid auf dem Leibe hatte, und an manchem 
Sonntage waren die Becken in der Domkirche ausgeſtellt zum Beſten von 
Perſonen alteingeſeſſener Familien. Immer neue Auflagen mußte das 
Land tragen, unerſchwingliche Contributionen an Geld und Naturalien 
liefern. Nicht beſſer erging es der Geiſtlichkeit. Es würde zu weit 
führen, wollte ich hier ihre Lieferungen an Pelzen, Strümpfen ꝛc., ihre 
Stellung an Dragonern, ihre Leiſtungen an baarem Gelde alle anführen. 
Wer nicht zahlte, wurde unbarmherzig mit Execution belegt. Vergeblich 
war alles Remonſtriren, umſonſt alles Queruliren um Befreiung von 
der Aufwartung und geiſtlichen Bedienung der oft weit entfernten 
Truppenkörper, denen es an Feldpredigern mangelte. Mit der Armuth 
ging Hand in Hand eine ſittliche Verwilderung in allen Ständen, die 
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erſchreckend war. — Eine ſchwere Geißel war von Beginn des Krieges 
an das Werben oder beſſer geſagt das Preſſen von Soldaten. Dom: 
Schüler wurden auf der Straße ergriffen und geſchlageu, ja ſogar in 
den Häuſern aufgeſucht, aus den Betten geriſſen und verwundet 28. An 
den Kirchenthüren in der Stadt und auf dem Lande lauerten die Werber 
und fanden ſie einen geſunden, ſtarken Kerl, ſo ſchleppten ſie ihn mit 
Gewalt fort. „Der Teufel mag nun zur Kirche kommen, da iſt keiner 
mehr ſeines Lebens ſicher, nicht der Paſtor, nicht der Zuhörer. Der 
Feind kann es nicht ärger machen, als nun geſchieht“, riefen die Bauern 
zu St. Michaelis 27. 

Auch für unſern Chroniſten Kelch waren es furchtbare Jahre, in 
denen er Grund genug hatte zu ſeufzen: Da pacem, Domine, in diebus 
nostris und in ſeinem Symbolum? ſich zu üben, Röm. 12, 12. Seid 
fröhlich in Hoffnung, geduldig in Trübſal, haltet an am Gebet. 1703 wurde 
ſein Paſtorat St Jacoby abgebrannt und mußte er in einem Kruge ein 
elendes Unterkommen ſuchen. 1704 fanden immerfort Einfälle ſtatt. Frau 
und Kinder hatte er zu ſeinen Schwiegereltern nach Haggers geſchickt, 
„woſelbſt wir zu dieſen ſchweren Kriegszeiten in unſerem Exilio lebten“ ?“, 
während er ſich heimlich bei ſeiner Gemeinde aufhielt, ſobald es die 
Möglichkeit geſtattete. 1705 finden wir feine Familie in Runafer 3°, 
während er dem Conſiſtorium berichten konnte !, es ſei bekannt, daß er 
bis zur Stunde ſeine Gemeinde nach Vermögen bedient und noch neulich 
viele gefährliche Reiſen dahin gemacht habe. 1706 ließ er in St. Jacoby 
eine neue Riege bauen, auch begann er mit dem Bau einer Herberge, 
mußte aber der Unſicherheit halber oft ſich entfernen und wartete dann 
in Merjama während des Gnadenjahres für feinen Schwager Samuel 
Winkler auf 2. 1707 ſcheint er mit den Seinigen ſtändig in St. Jacoby 
gelebt zu haben. 

Doch die Ruhe ſollte nicht lange dauern. Die Einfälle der Ruſſen 
von Dorpat und Narva aus wiederholten ſich ſeit dem Ende des 
Jahres 1707 in immer kürzeren Zwiſchenräumen. Im Juni 1708 muß 


8 C. A. Concepte 1693 1700. 
* C. A. Acta 1704. 
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er mit ſeiner Familie fliehen und im Auguſt wird nach dem verhängniß— 
vollen Treffen auf den „Finnſchen Feldern“ ſein neues Paſtorat abermals 
eingeäſchert. Wie durch ein Wunder entrinnt Kelch mit ſeiner Tochter 
der Gefangenſchaft oder dem Tode und flieht nach Reval. — Hiermit 
ſchließt das Kirchenbuch und wir ſind von Neuem auf andere Quellen 
angewieſen. In ſeiner „Lebensbeſchreibung“ ſagt er bloß: „Was ich in 
dieſen Kriegsjahren mit den Meinigen ausgeſtanden, iſt Gott und mir 
am Beſten bekannt.“ Ausführlicher ſind die „Familiennachrichten“. Dort 
heißt es, Kelch habe während des ſchweren Krieges ſehr viel Ungemach 
erdulden müſſen. „In der Umgegend von St. Jacoby ſtreiften die 
ruſſiſchen Parteien beſtändig umher. Oft hat er vor ihnen mit ſeinen 
unmündigen Kindern flüchten und in Moräſten und Wäldern ſich auf— 
halten müſſen. Oft iſt es ihm aber auch geglückt, mit zuſammen— 
gebrachten Bauern ihrer bei 30 und mehr zu erſchlagen. Einſt hat es 
ſich zugetragen, daß ein Trupp ruſſiſcher Huſaren auf das Paſtorat mit 
ſtarkem Geſchrei losgeritten kommt. Alles im Hauſe ſucht zu flüchten, 
er ſelbſt nimmt eine Schnarre, die er im Vorhauſe gefunden, zur Hand, 
eilt ihnen entgegen und ſchnarrt damit dergeſtalt unter ihnen, daß ihre 
Pferde Reißaus nehmen, viele auf Zäune und Staken gerathen, ver— 
ſchiedene ums Leben gekommen () und keiner im Stande geweſen Stich 
zu halten.“ 

Ferner hat ſich ein Schreiben Kelch's aus dem November 17083? 
erhalten, in welchem unſer Chroniſt, der 1706 Propſt geworden und 
zum Reſpondenten auf der bevorſtehenden Synode ernannt worden war, 
den Biſchof um Erlaß ſeiner ihm auferlegten Synodalverpflichtung reſp. 
um Aufſchub der Synode erſucht. In der Motivirung heißt es: es ſei 
dem Biſchof bekannt, wie er und ſeine ſo viele Jahre hoch geplagte Ge— 
meinde im verfloſſenen Sommer abermal ſo handthiert worden, daß 
ihnen weder Dach noch Fach noch Brod übrig geblieben ſei. Er habe 
auch in Folge der ungünſtigen Witterung viel Kälte, Schmauch und 
Ungemach erdulden müſſen, wodurch er ſich ein Kopfleiden und Schwindel 
zugezogen, daß er bisweilen unter die Erde ſinken möchte. Daher ſei 
er genöthigt, ſich ſchwerer und ungewöhnlicher Arbeit ſoviel als möglich 
zu enthalten. Vielleicht könne der Synodus ausfallen, bis man wieder 
ohne Furcht zuſammen kommen dürfe. Er und die meiſten Paſtoren 
wiſſen nicht, wo ſie in der Stadt ihr täglich Brod und Unterkommen 


s C. A. Acta 1708. 


127 


finden. Ueberdies hat der Feind bei Narva fo freie Hand, daß er feine 
Truppen diesſeits der Stadt einquartirt und ſucht, wie er den Reſt 
Eſtlands fo ruiniren kann, wie er bereits mit dem größeren Theil ge- 
than hat. — Aus dieſem und einem anderen Schreiben vom März 17098“ 
ſcheint hervorzugehen, daß Kelch nach dem Einfall im Herbſt 1708 gleich 
den anderen wierländiſchen und jerwſchen Paſtoren zu ſeiner Gemeinde 
zurückgekehrt iſt. 

Doch das blutige Drama des nordiſchen Krieges nähert ſich ſeinem 
Ende. Die Schlacht bei Poltawa am 27. Juli 1709 entſchied das 
Schickſal der Oſtſeeprovinzen und Peter eilte herbei, die Früchte ſeines 
Sieges einzuſammeln. Als das flache Land eingenommen wurde, war 
hinter die feſten Mauern und hohen Wälle Revals, des letzten Boll- 
werks ſchwediſcher Herrſchaft in unſeren Landen, geflohen, wer fliehen 
konnte. Unter den Fliehenden auch die Landprediger Liv- und Eſtlands. 
— Wann Kelch in Reval mit den Seinen eingetroffen, wiſſen wir nicht. 
Die erſte Kunde ſeines dortigen Aufenthaltes wird uns aus ſeiner 
„Lebensbeſchreibung“. Dort heißt es: Anno 1710 2. Februar nahm 
der liebe Gott durch einen ſanften Tod von dieſer Welt in Herrn 
Michael Berings Haus meine liebe Ehegattin Frau Euphroſina Cöſtern 
und ſetzte mich abermals in den bitterſten Wittwernſtand ... (Folgen 
ihre gencalogiſchen Angaben). Ihr Leben und Wandel betreffend, fo 
war ſie eine chriſtliche und fromme Perſon, die mir alle herzliche Liebe 
erwies, ſich meiner Kinder 1. Ehe ſo herzlich annahm als ihre eigenen. 
In allem Unglück, ſo uns in unſerem Eheſtande, in ſonderheit bei dieſen 
Kriegeszeiten betraf, war ſie mir eine huldreiche und treue Gefährtin, 
ertrug alle Fährlichkeit, Plünderung, Brand und was uns ſonſten leider! 
mehr öfters begegnete, mit großer Geduld und war mir in allem Elend, 
eine ſonderliche Freude, bis ſie der liebe Gott durch ein hitziges Fieber 
ſo zu dieſer Zeit heftig graſſirte, von dieſer unglückſeligen Welt ab— 
forderte ꝛc“. — Ich füge hier gleich den Schluß der „Lebensbeſchreibung“ 
bei, welche Kelch wohl zu dem Zweck aufgeſetzt hatte, um ſie als 
„Personalia“ bei der ihm einſt zu haltenden Leichenpredigt verleſen oder 
drucken zu laſſen. „Von dieſer Zeit an graſſirte ein hitziges Fleckfieber 
ohne Unterlaß von einem Monate zum andern, desgleichen ungewohnlich 
die Kinderpocken und folgends die Maſern, bis endlich mit Anfang des 
Auguſti Monats gar eine Peſt daraus wurde, die viel Menſchen hinriß. 
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— — 
Es war leider nicht nur Kurland, ſondern auch die Stadt Riga ſchier 
ganz ausgeſtorben. Sobald der Feind vor Pernau kam, ſtürbe ſelbige 
in wenig Wochen an der Peſt auch aus. Im September Monat wurde 
ſie in Reval noch heftiger und ſtarben an derſelbigen viel hundert 
Menſchen!“ 

Es bedarf hier keiner Schilderung der Schreckenstage, die Reval 
bis zur endlichen Capitulation und bis zum Schluß des Jahres 1710 
durchzumachen hatte, nachdem Jordan in vortrefflicher Weiſe ſolches bereits 
gethan hat 5. Auch auf dem flachen Lande, ja ſogar in der nächſten 
Umgebung Revals war die Noth bereits vor Beginn der Belagerung und Aus— 
bruch der Peſt zu einer unerträglichen Höhe geſtiegen. Auf den Stadt— 
gütern Johannishof und Cautel lag ſchon im Sommer und Herbſt 1709 
eine furchtbare Einquartirung durch die Lieven- und Tieſenhauſenſchen 
Regimenter. In einzelnen Geſinden 25—30 Mann ſammt Pferden und 
Troß, ja in einem ſogar 60 Mann. Die Bauern, die ohnehin wenig 
geerndtet hatten, mußten ihr Letztes weggeben und wurden dazu noch 
geplündert und geprügelt“. Am 8. Mai 1710 bittet der dortige Amt— 
mann um Brod- und Saatkorn für die Bauerſchaft, die ganz ausgehungert 
und verſchmachtet ſei. Die Unſicherheit auf dem Lande ſei groß. Keiner 
dürfe dem andern mit Brod oder Korn begegnen. Es werde ihm weg— 
genommen und „die Haut ihm überdies vollgeſchlagen“. Das Vieh auf 
der Weide wird gewaltſam weggenommen und geſchlachtet. „Hier ſterben 
ſoviel Arme und Bauern, daß man fie ale Tage muß nach der Kirche 
(St. Jürgens) ſchleppen laſſen und 2 Kerls halten, für ſie die Löcher zu 
graben .“ 

Zum letzten Mal begegnet uns Kelch's Name in den Conſiſtorial— 
Acten am 3. Auguſt 1710 *. Am genannten Tage proponiren Kelch 
und Propſt Schopp von Jerwen im Namen der ganzen Landgeiſtlichkeit, das 
Conſiſtorium möge ſich mit der Supplique an den Gen.⸗Gouverneuren 
wenden, derſelbe möge mit dem feindlichen Oberbefehlshaber einen Accord 
treffen, dahin lautend, daß den Predigern geſtattet würde zu ihren 
Gemeinden, die während der Peſt ohne Seelſorge und Abendmahl dahin: 
ſterben, zurückzukehren. Für ihre Sicherheit ſolle er Sorge tragen. 
Dieſe Propoſition wurde angenommen. Zugleich wurde beſchloſſen, die 
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Pröpſte mögen „von der evang. Religion dieſes Landes als auch von der 
Prieſterſchaft einige vortheilhafte Punkte aufſetzen, damit ſolche in den 
event. Accord können aufgenommen werden“. — Charakteriſtiſch für die 
Stimmung der Geiſtlichkeit und der Bürgerſchaft iſt außer den verſchiede⸗ 
nen Suppliquen an den König”? auch die Entſcheidung der Frage, ob 
man den Bettag und das in Reval gewöhnliche „Ruſſenfeſt“, welche in 
eine Woche fallen, nicht am ſelben Tage feiern ſolle. Es wird aber 
beſchloſſen, weil die Bürger ſich haben verlauten laſſen, ſie wollten nach 
alter Gewohnheit dieſen Tag feiern, auch wenn Niemand predigen ſollte, 
um allem Unheil vorzubeugen und ſich dem Vorwurf der Furcht von 
Seiten der Uebelgeſinnten nicht auszuſetzen, den Ruſſentag am 16. März 1710 
zu feiern “. 

Mit furchtbarer Heftigkeit wüthete die Peſt in der Stadt. Am 
7. October iſt der Rath beiſammen 1, um die durch die Contagion 
erledigten Stadtpredigerſtellen wieder zu beſetzen. Kelch wird zum Paſtor 
an St. Nicolai, Paſtor Joachim Salemann von Ampel zum Com: 
paſtor daſelbſt gewählt. Bald darauf iſt Salemann todt und am 
26. October wird mit Uebergehung Kelch's Mag. Arnold von Huſen 
von St. Marien⸗Magdalenen zum Oberpaſtor an der genannten Kirche 
vocirt. 

Doch auch Kelch's Stündlein ſollte ſchlagen. Die „Familien: 
nachrichten“ erzählen: „Im Jahre 1710 in der Peſtzeit wurde er von 
Einem Hochedlen und Hochweiſen Rath der Stadt Reval zum Paſtore 
bei der St. Nicolai-Kirche berufen, verwaltete auch fein Amt nicht allein 
bei den Deutſchen, ſondern auch bei den Eſten in der Stadt und Por: 
ſtadt, konnte aber nicht ſogleich wegen der offen ſtehenden Gräber in 
der Kirche ſeine Antrittspredigt halten. Endlich iſt es feſtgeſetzt worden, 
daß er den 1. Advent 1710 ſeine Anzugspredigt halten ſollte. Aber da 
er beſtändig bei Patienten geweſen, die an der Peſt laboriret und endlich 
2 Tage vor ſeinem Ende in der Vorſtadt in einem kleinen Hauſe, wo 
viele an der Peſt Krankliegende das heilg. Abendmahl von ihm empfangen, 
ſo iſt er auch von dieſer Seuche angeſteckt worden und hat bei ſeiner 
Zurückkunft feinen Kindern geſagt, er habe in dieſem Haufe die Peſt 
nicht allein gerochen, ſondern auch geſchmeckt. Er befällt auch denſelben 
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Abend und ftirbt Sonnabend vor dem 1. Advent. Er iſt geſtorben in 
dem Paſtoratshauſe bei der St. Nicolai-Kirche und liegt auf ſein aus— 
drückliches Verlangen auf dem Nicolai-Kirchhof unter dem großen Baum.“ 
Als Leichentert hatte er ſich gewählt 2. Tim. 1, 12: Ich weiß, an 
welchen ich glaube und bin gewiß, daß er kann mir meine Beilage be— 
wahren bis an jenen Tag “2. 

So war Kelch nach kurzer Amtsführung in Reval heimgegangen, 
aber ſein Gedächtniß ſtand noch lange in Ehren. 40 Jahre ſpäter wird 
ſeinem Großſohn Reinhold Joh. Winkler, der als auf dem Lande ge— 
boren kein Anrecht auf das für Stadtkinder gegründete Univerſitäts⸗ 
ſtipendium hatte, dieſes Stipendium von 40 Rbl. dennoch bewilligt „aus 
dankbarer Erinnerung der Wohlthat, die mein ſel. Großvater Ch. Kelch 
während der Peſt durch feine treuen Dienſte der Stadt erzeigt hatte“ “. 
Möge auch fernerhin das Andenken an den alten treuen Chroniſten in 
Ehren ſtehen! 


2. Winkler, 
Paſtor zu St. Jürgens. 
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Mittheilungen über die Kirchenverfaſſung 
in Eſtland zur Zeit der ſchwediſchen Herrſchaft. 


Kirchengeſchichtliche Studie von Guſtaf Oskar Fredrik Weſtling, 
Rector an der allgemeinen Lehranſtalt zu Sundsvall. 


Vom Verfaſſer autoriſirte Ueberſetzung“). 


T?z— —— — 


Vorwort. 

Zugleich mit meinem Aufſatze über Kirchengeſetze und Kirchengeſetz— 
arbeiten in Eſtland zur Zeit der ſchwediſchen Herrſchaft bezweckt dieſe 
jetzt herausgegebene Abhandlung, die eſtländiſche Kirchenverfaſſung während 
der Schwedenherrſchaft zu erörtern. Die Quellen, deren ich mich für die 
letztere Arbeit bedient habe, ſind hauptſächlich dieſelben, die im Vorworte 
zur früheren Studie erwähnt worden. Paſtor R. A. von Winkler zu 
St. Jürgens bei Reval muß ich nochmals herzlich für mehrere Auskünfte 
danken. Verſchiedene kleinere Druckfehler in den Anmerkungen bitte ich 
den geneigten Leſer zu entſchuldigen. 

Unter den angewandten Abkürzungen dürften nur folgende eine 
Erklärung erheiſchen: 

R. A. = Riksarkivet (Reichsarchiv). 

R. K. A. = Reevals konsistorisarkiv (Archiv des Conſiſtoriums 
in Reval). 

St. Ark. = Stadsarkivet i Reval (Stadtarchiv in Reval). 

R. reg. = Riksregistraturet (Reichs regiſtratur). 

Liv. — Livonicasamlingen i riksarkivet (Livonicaſammlung 
im Reichsarchiv). 

Samson = Landrath Samſon von Himmelſtjernas Auszüge aus 
Protocollen und Acten 1562 — 1651 im eſtländiſchen Ritterſchaftsarchiv zu 
Reval. 


) Die Ueberſetzung verdanken die Herausgeber der Liebenswürdigkeit des Herrn 
Grafen Roderich Stenbock in Schloß Gottenvik (Schweden). 
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Der Umfang des Bisthums Reval war nicht der gleiche während 
der ganzen Zeit von 1561—1710. Nach den glänzenden Erfolgen Karl 
Henrikſon Horns und Pontus de la Gardie's im Beginne der 80er 
Jahre des 16. Jahrhunderts umfaßte es Narva mit ganz Eſtland, aus— 
genommen die Stadt Reval. Bevor Guſtaf Adolf II. Livland ein eigenes 
Kirchenregiment gegeben hatte, wurde auch Pernau dazu gerechnet, als 
es ſich in den Händen der Schweden befand 1. Als Ihering 1638 Biſchof 
wurde, beſtand es aus den vier Kreiſen Harrien, Wierland, Jerwen und 
Wiek, ſowie aus Narva und Allentacken. Das letztgenannte Gebiet und 
Narva wurden im Jahre 1642 davon getrennt und der neuerrichteten 
Superintendentur Ingermannland einverleibt ?. Als Erſatz ſollte Ihering 
einen Theil Livlands erhalten 3. Dieſe Zuſage wurde jedoch niemals 
erfüllt, ſondern er erhielt anſtatt deſſen 1646 das durch den Frieden von 
Brömſebro von Schweden erworbene Oeſel “. Lange währte gleichwohl 
dieſe kirchliche Vereinigung zwiſchen Oeſel und Eſtland nicht, denn ſchon 
1650 hielt die Königin Chriftina es für das Beſte, einen beſonderen. 
Superintendenten für die Inſel zu verordnen ®. Die Größe des Stiftes 
wurde ſomit anſehnlich verringert, aber nur auf kürzere Zeit, denn durch 
wiederholte Vorſtellungen von Eſtlands Ritterſchaft und Biſchof wurde 
die Regierung bewogen, 1651 zu bewilligen, Allentacken dem Bisthume 
Reval wieder einzuverleiben 5. Späterhin erfuhr dieſes Gebiet unter 
Karls XI. Regierung eine Vergrößerung, indem die Stadt Reval im 
Jahre 16927 demſelben hinzugefügt wurde, ein Verfahren, das die Ein: 
wohner der Stadt als eine empörende Gewaltthat betrachteten. Nach 
dem letztgenannten Zeitpunkt verblieb deſſen Größe unverändert, bis die 
ſchwediſche Herrſchaft in Eſtland aufhörte. 

Die Hauptmaſſe der Bevölkerung des Stiftes beſtand aus Eſten, 
aber innerhalb der Grenzen desſelben befanden ſich auch andere Nationali- 
täten, wenngleich weit ſchwächer vertreten. Finnen ſcheinen nur in Reval 
und in der Jeweſchen Gemeinde in größerer Menge vorgekommen zu 
ſein. Zahlreicher waren die Schweden, welchen in Folge der Vereinigung 
des Landes mit Schweden die Wahrung ihrer Sprache und ihrer übrigen 
Eigenthümlichkeiten beſſer geglückt war, als es ihnen ſpäter unter der 
ruſſiſchen Herrſchaft gelang. Verſchiedene Gegenden, wo ſie nunmehr 
mit den Eſten verſchmolzen ſind, hatten deswegen noch im 17. Jahr⸗ 
hundert einen ſchwediſchen Charakter. In Reval befanden ſich zwei 
ſchwediſche Gemeinden, eine in der Stadt und eine andere auf dem Dom. 
In den zu der Propſtei Inſular⸗Wieck gehörenden Kirchſpielen beſtanden 
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die Einwohner zum großen Theil aus Schweden. Dieſe bevölkerten 
nämlich Worms, Nuckö mit Odinsholm und Theile von Dagö, woſelbſt 
ſie im Kirchſpiel Pühhalep ein Drittel und in Roicks die Hälfte der 
Bevölkerung ausmachten, während Keinis nur von Eſten bewohnt wurde s. 
Auch in den anderen Theilen der Wieck und in Weſtharrien wurden 
Schweden vereinzelt angetroffen. Beſonders war dieſes der Fall in den 
beiden Kirchſpielen St. Matthias und Creutz, welche auch die Inſeln 
Rogö umfaßten und 1684 nicht weniger als 154 ſchwediſche Familien 
enthalten haben ſollen ?. Endlich dürfen wir nicht die alten Beherrſcher 
des Landes, die Deutſchen, vergeſſen, die in beinahe allen Gemeinden, 
jedoch nur in den Städten in größerer Menge, wohnhaft waren. Nach 
einer Angabe des Revalſchen Conſiſtoriums 1699 waren 6 Kirchen und 
Kapellen rein ſchwediſch, 4 rein deutſch, 2 rein eſtniſch, in 5 mußte der 
Gottesdienſt ſowohl auf ſchwediſch wie auf eſtniſch und in 47 auf eſtniſch 
und deutſch verrichtet werden 1°. 

Obwohl Eſtland während eines recht langen Zeitraumes ſchwediſches 
Beſitzthum ausmachte, ſtand die eſtländiſche Landeskirche doch immer 
verhältnißmäßig wenig in Berührung mit der ſchwediſchen Kirche. Von 
der Vertretung, die die letztere in dem bei den Reichstagen verſammelten 
Prieſterſtande hatte, war die erſtere durch die Regierungsverordnung vom 
Jahre 1634 förmlich ausgeſchloſſen, welche vorſchrieb, daß das Recht 
der Vertretung im Reichstage nur denjenigen zukommen ſolle, die inner— 
halb der von altersher feſtgeſetzten Grenzen Schwedens und Finnlands 
wohnhaft waren. In Folge dieſer Verordnung, ſowie der Schwierigkeit, 
über die Oſtſee zu reiſen, und anderer Urſachen ereignete es ſich nur 
ſelten, daß ein Mitglied der eſtländiſchen Prieſterſchaft ſich auf den 
Reichstagen einfand !: aber dafür war es auch äußerſt ungewöhnlich, 
daß ſich der Prieſterſtand Schwedens aus eigenem Antriebe mit den 
kirchlichen Verhältniſſen im Bisthum Reval beſchäftigte. Im allgemeinen 
widmete er denſelben keine Aufmerkſamkeit, und wenn hiervon abgewichen 
wurde, pflegte die Regierung die Veranlaſſung dazu zu geben. Man 
dürfte deswegen behaupten, daß die Regierung die einzige Obrigkeit in 
Schweden war, die wirklich um die Angelegenheiten des entfernten Stiftes 
Sorge trug. Doch bewies die Regierung keineswegs immer ein lebhaftes 
Intereſſe für die geiſtige Wohlfahrt ihrer in Eſtland wohnenden Unter: 
thanen. Mehrere unſerer Regenten haben recht wenig zu, Beförderung 
derſelben gethan. Andere wieder haben in dieſer Hinſicht eine ſehr 
lobenswerthe Thätigkeit entwickelt, und beſonders iſt dies der Fall mit 
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Guſtaf II. Adolf, Karl XI. und Chriſtina, oder richtiger den Vormündern 
dieſer Königin. In den kirchlichen Angelegenheiten hatte die Regierung 
größere Freiheit auf eigene Hand Anordnungen zu treffen, als in den 
weltlichen, in welchen ſie ſich durch die dem Adel gegebenen Privilegien 
recht gebunden fühlte. Doch verfuhr ſie auch in den erſteren Fragen 
mit großer Rückſicht gegen die Eſtländer, zuweilen, wie es ſcheint, geradezu 
mit Nachſicht. Ihre Eigenthümlichkeit konnte die Kirche des Bisthums 
lange beibehalten, wenn man ſie auch hier und da nach ſchwediſchem 
Muſter zu reformieren ſuchte. Erſt gegen Ende des 17. Jahrhunderts 
unternahm Karl XI., ſie zu einer faſt völligen Gleichheit mit der ſchwediſchen 
Kirche umzubilden. 

Ein wichtiger Vermittler zwiſchen der Reichsregierung und der 
eſtländiſchen Landeskirche war der Gouverneur der Provinz oder der 
Generalgouverneur, wie er ſeit 1673 genannt wurde. Dieſem pflegte 
in ſeiner Inſtruction auferlegt zu werden, Sorge zu tragen, daß die 
Gemeinden ihre Kirchen unterhielten, ſowie daß Gottes Wort fleißig ge— 
predigt, die Sacramente würdig adminiſtriert, Irrthümer abgewendet 
und eine gute Kirchendisciplin beobachtet werde. Eine gewiſſe Aufſicht 
war ihm ſomit anvertraut, aber in die kirchliche Adminiſtration ſollte 
er ſich nur dann einmiſchen, wenn es galt, Fehler und Mängel im Stifte 
der höchſten geiſtlichen Obrigkeit anzugeben und die Reſolutionen, wenn 
erforderlich, auszuführen. Wenigſtens pflegten ſolche Vorſchriften nach 
1638 gegeben zu werden!?. In Folge ihrer Stellung übten die Gou— 
verneure einen bedeutenden Einfluß auf die kirchlichen Angelegenheiten 
aus, wenn ſie, wie Erik Oxenſtjerna, ſich für dieſelben intereſſirten. 
Gern baten fie die Biſchöfe um ihren Beiftand, wenn fie mit der hatt: 
näckigen Ritterſchaft unterhandeln mußten, und in den zahlreichen Zwiſtig— 
keiten unter den Ständen hatten ſie oft die Rolle des Mittlers zu ſpielen. 

Das eigentliche Haupt der eſtländiſchen Landeskirche war indeſſen 
der Superintendent oder Biſchof. Einen ſolchen Beamten hat die eſtlän— 
diſche Landeskirche während der Zeit zwiſchen der Einführung der Re- 
formation in Eſtland und der Begründung der ſchwediſchen Herrſchaft 
daſelbſt nicht gehabt, aber zu Erichs XIV. Lob mag angeführt werden, 
daß er dieſem Mangel abhalf. Sehr bald nach ſeiner Ankunft in Reval 
hat Klas Chriſtiernſon Horn den König auf die Nothwendigkeit auf— 
merkſam gemacht, ein geordnetes Kirchenregiment in der Provinz zu er— 
richten, und die Einſetzung eines Superintendenten befürwortet. Dieſen 
Vorſtellungen lieh Erich auch willig ſein Ohr. Schon in der Con— 
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firmation der Privilegien des Adels vom 2. Auguſt 1561 wurde be: 
ſtimmt, daß der Superintendent in Reval die Kirchſpiele der Landſchaft 
viſitiren, ſowie untüchtige Lehrer abſetzen und neue verordnen ſolle, 
wobei alſo die Abſicht geweſen zu ſein ſcheint, daß die Stadt Reval 
und das flache Land unter der Aufſicht einer und derſelben Perſon ſtehen 
ſollten. Der hervorragende Geiſtliche, den der König zu dieſer Zeit zum 
Superintendenten auserſehn wollte, war Magiſter Johann Robert von 
Geldern, und er verſprach, ihm künftig eine Vollmacht zu ſchicken!. 
Gemäß der Angabe der Wittwe von Gelderns hat auch wirklich Klas 
Chriſtiernſon Horn auf ſeines Herrn Befehl ihren Mann als Oberhaupt 
der Landeskirche eingeſetzt!“, aber feſte Anſtellung mag er doch damals 
kaum erhalten haben, denn 1562 finden wir Erich XIV. in Briefen an 
den Statthalter Svante Sture ſich damit zufrieden erklären, „daß dieſer 
Johann von Geldern, der in Reval iſt, als Ordinarius eingeſetzt werde 
und die Aufſicht über die Praedikanten und Lehren der Kirche haben 
möge, wenn er nur einigen Nutzen thun will“ 16. Sein Auftrag dürfte 
ſomit als zeitweilig betrachtet worden ſein, und wenn der König 1562 
die Zuſtimmung zu deſſen Verlängerung gab, ſcheint das nicht ohne 
Zögern geſchehen zu ſein. Vermuthlich begann er Verdacht gegen Gelderns 
Treue wegen deſſen ausländiſcher Geburt zu hegen. Bald mögen dieſe 
Einbildungen eines kranken Gemüthes an Stärke zugenommen haben, 
denn er beſchloß, ihn durch einen eingeborenen Schweden zu erſetzen. 
Im Jahre 1564 beabſichtigte Erich, als Superintendenten einen Magiſter 
Marten Geſtring aus Gefle nach Eſtland hinüberzuſchicken!“, welcher 
ohne Zweifel derſelbe Martinus Olai Geſtricius iſt, der ſich ſpäterhin 
als Biſchof in Linköping und Gegner der Liturgie Johanns III. einen 
Ruf erwarb. Aus irgend einem Grunde hat indeſſen der unbeſtändige 
Herrſcher ſeine Abſicht bald wieder geändert und ſeine Wahl auf eine 
andere Perſon fallen laſſen. Nach dem einſtimmigen Zeugniß mehrerer 
Verfaſſer verordnete er nämlich 1565 den Magiſter Petrus Folling zum 
Biſchof in Eſtland, welcher zwei Jahre vorher vom Biſchofsſtuhl in Abo 
entfernt worden war, weil man glaubte, er ſei dem Herzog Johann allzu 
ergeben. Kurz darauf ſtarb jedoch Folling 17, und jetzt endlich ſcheint 
der König ſich dafür entſchieden zu haben, Johann Robert von Geldern 
eine feſtere Poſition zu geben. Den 8. Mai 1565 fertigte er nämlich 
für ihn eine Vollmacht als Ordinarius über die ſchwediſchen Beſitzungen 
in Livland, aus, und nachher beſtätigte Johann III. dieſen Rang 
den 1g. Auguft 1569 18. Sein Titel wurde gleichwohl zu dem eines 
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Biſchofs geändert. Drei Jahre darauf ſtarb er. Er hat alfo wahr 
ſcheinlich während 11 Jahre die Aufſicht über die Gemeinden Eſtlands 
ausgeübt, ſo weit dieſelben zur Krone Schweden gehörten. 

Nach Johann Robert von Gelderns Ableben dauerte es genau 
10 Jahre, bevor die eſtländiſche Landeskirche wieder mit einem Ober— 
haupte verſehen wurde. Dieſes geſchah erſt im Jahre 1582, nachdem 
die barbariſchen Ruſſen von Pontus de la Gardie und Karl Henrikſon 
Horn aus dem Lande getrieben worden waren. Alsdann beſchloß König 
Johann, von neuem einen Biſchof zu verordnen, und ſeine Wahl fiel 
auf den ausgezeichneten Rector an der Schule zu Abo, den Magiſter 
Chriſtian Agricola, welchen er zum Biſchof in Reval und Adminiſtrator 
in Hapſal ernannte. In ſein Stift ſcheint indeſſen Agricola nicht vor 
1584 angelangt zu ſein, als er ſeinen Hirtenbrief an den Adel der vier 
Kreiſe ausſandte „auf Befehl der himmliſchen Majeſtät und des ſchwedi— 
ſchen Königs Johann“ 19. Leider wurde ſeine Thätigkeit frühzeitig ab: 
gebrochen, denn er ſtarb ſchon im Anfange des Jahres 1586. 

Nach Agricolas Tode wurde kein neuer Biſchof eingeſetzt, ſondern 
die weitere Obhut über die kirchlichen Angelegenheiten dem aus Pommern 
gebürtigen Paſtor an der Domkirche zu Reval David Dubberg übergeben“. 
Dieſer war ſchon ungefähr 1582 von Pontus de la Gardie zum Viſitator 
in Eſtland verordnet worden und war ſchon in ſolcher Eigenſchaft bis 
zur Ankunft Agricolas thätig geweſen. Jetzt bekam er wieder ſeinen 
früheren Auftrag von den ſchwediſchen Commiſſarien, die ſich 1586 im 
Lande befanden, und er fuhr nachher fort unter dem Namen eines 
Viſitators das Biſchofsamt bis zu feinem Tode, der 1603 erfolgt zu fein 
ſcheint, zu verwalten?!. 

Nach dieſem Ereigniß ſcheint das eſtländiſche Bisthum eine Zeit 
lang eines Oberhauptes entbehrt zu haben, aber wahrſcheinlich erhielt der 
Paſtor an der Domkirche zu Reval Nils Gaza, ein Schwede, recht bald 
von Karl IX. den Auftrag, die Inſpection über die Gemeinden aus— 
zuüben. Er empfing gleichwohl nur eine mündliche Ankündigung hierüber 
und „keine ſchriftliche Beſtimmung, wie weit fein Amt ſich erſtrecken ſolle, 
ſondern bloß einige königliche Briefe, in welchen er Superintendent 
titulirt und ihm die Sachen anbefohlen wurden, welche einem ſolchen 
zuzukommen pflegen“. Schriftliche Vollmacht ſoll ihm nicht vor 1622 
ertheilt worden ſein 22. Er war ein ſchwacher und unthätiger Mann, 
der äußerſt mangelhaft ſeine Pflichten erfüllte. Bei Biſchof Rudbecks 
Generalviſitation in Eſtland wäre er auch beinahe abgeſetzt worden, aber 
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da Fürbitte für ihn eingelegt wurde, blieb ihm dieſer Schimpf erſpart 
und er behielt ſeine Stelle bis 1638, da die Regierung ihm den Abſchied 
mit Penſion gab. 

Der traurige Zuſtand, der unter Gazas elendem Regimente in der 
eſtländiſchen Landeskirche herrſchte, gab die Veranlaſſung, daß ſchon unter 
Guſtaf Adolf II. ernſtlich die Frage erwogen wurde, das Kirchenregiment 
beſſer zu ordnen und im Zuſammenhang damit einen neuen Superin⸗ 
tendenten oder Biſchof zu ernennen. Sogar vor Rubbecks Viſitation bei 
den Verhandlungen der 1620er Jahre über die Einſetzung eines Con- 
sistorium generale hatte ſich der König geäußert, einen ſolchen ver: 
ordnen zu wollen. Obgleich er ſpäterhin dieſe Abſicht nicht aufgab, ward 
es ihm doch nicht beſchieden, dieſelbe ins Werk zu ſetzen. Erſt 6 Jahre 
nach ſeinem Tode kam es zur Ausführung derſelben. Dieſe Verzögerung 
kann ſonderbar erſcheinen, da nicht nur die Regierung und Prieſterſchaft 
in Schweden, ſondern auch der Adel Eſtlands lebhaft es wünſchten, daß 
ein neues Oberhaupt für das Stift eingeſetzt werde, aber bei näherer 
Unterſuchung findet man, was den langen Aufſchub verurſachte. Be: 
ſonders beruhte es darauf, daß der eſtländiſche Adel und die Regierung 
verſchiedener Meinung waren über die Art und Weiſe, wie dieſe Er— 
nennung geſchehen ſollte. Die mächtigen Herren wollten nämlich, daß 
der Adel nach dieſer Zeit das Recht erhalten ſollte, zum Superintendenten 
und Biſchofsamte Candidaten zu proponiren, an welche ſich die Regierung 
nachher bei ihrer Wahl zu halten habe. Im Jahre 1629 ſowie 1633 
kamen fie mit Geſuchen deswegen ein?, aber fie konnten nichts aus— 
wirken und das aus ganz natürlichen Gründen Wäre ihr Anliegen be— 
willigt worden, ſo hätten ſie ſicherlich jeden Schweden von dem wichtigen 
Amte ausgeſchloſſen und ſich ſelbſt einen anſehnlichen Einfluß auf die 
Leitung der kirchlichen Angelegenheiten zugeſichert. Zu ſolchen Plänen 
ſtanden die Abſichten der ſchwediſchen Regierung in einem unverſöhnlichen 
Gegenſatz. Sowohl Guſtaf Adolf II. als Chriſtinas Vormünder waren 
feſt entſchloſſen, einen eingeborenen Schweden auf Revals Biſchofsſtuhl 
zu ſetzen, und ſie wollten die Abhängigkeit der Prieſterſchaft von den 
Magnaten in der Provinz nicht vergrößern, ſondern vielmehr verringern. 
Auch hatten ſie nicht Luſt, etwas von der Macht der Krone zu Gunſten 
der letzteren abzutreten. Sie wieſen alſo die Vorſtellungen derſelben ab, 
wie wir oben erwähnt haben, aber wenn es geſchah, ſo überwarfen ſie 
ſich mit der eſtländiſchen Ritterſchaft, und dieſes hatte unangenehme 
Folgen. In Folge der knappen Mittel der Staatskaſſe wünſchte die 
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Regierung, daß der ebengenannte Stand eine Summe zum Unterhalt des 
in Frage ſtehenden Stiftsoberhauptes ausſetzen möge, doch dazu war 
derſelbe nicht geneigt, da er keinen Einfluß auf die Einſetzung dieſes 
Oberhaupts erhielt. Schließlich ließ er ſich gleichwohl im Jahre 1635 
von den Landräthen bewegen, 250 Reichsthaler jährlich zu bewilligen, 
wenn die Krone ſich dazu verſtehe, den Reſt zu beſchaffen 24. Verſchiedene 
Umſtände verzögerten jedoch noch immer die Ernennung; unter anderem 
wollte niemand aus Schweden eine Anſtellung übernehmen, mit welcher 
ſo viel Unannehmlichkeiten und Schwierigkeiten verbunden waren. Schließlich 
wurde die ſo lange ſchwebende Frage durch Axel Oxenſtjernas kräftiges 
Eingreifen entſchieden. Chriſtinas Vormünder entfernten den untauglichen 
Superintendenten Nils Gaza von ſeiner Stelle und ſetzten anſtatt ſeiner 
den Pfarrer der örtlichen Gemeinde in Nyköping (Kyrkoherden i Nyfö- 
pings Oſtra förſamling) Joachim Ihering ein, aber gaben ihm den Titel 
eines Biſchofs. Bei der Verſammlung des Reichstages in Stockholm 
wurde er 1638 zu feinem Amte eingeweiht?? und im Sommer desſelben 
Jahres langte- er in Reval an. 

Nach dieſer Zeit wurde die eſtländiſche Landeskirche von Biſchöfen 
verwaltet, ſo lange die ſchwediſche Herrſchaft in Eſtland Beſtand hatte. 
Als Biſchöfe folgten auf einander Ihering (1638-1657), Virgin 
(1658— 1664), Pfeiff (1665— 1676), Hellwig (16771684), Gerth 
(1685— 1693), Salemann (1693—1701) und Lang (17011710). 
Sie reſidirten alle auf dem Dom in Reval, mit Ausnahme von Gerth, 
der ſich beſtändig in Schweden aufhielt und nur 1690 auf einige Monate 
fein Stift beſuchte. Der von Guftav II. Adolf und Axel Oxenſtjerna 
vertretene Grundſatz, daß der Biſchof der ſchwediſchen Nationalität an- 
gehören müſſe, wurde bald aufgegeben, denn alle Nachfolger Iherings 
außer Lang waren Deutſche von Geburt. Dagegen hielt die Regierung 
ſtandhaft an der Regel feſt, der Ritterſchaft keinen Antheil an der Ein: 
ſetzung zu gewähren. Sie durfte auf keine Weiſe ihre Meinung fund: 
thun, vordem die Ernennungen ſtattfanden. Dieſem Zuſtande machte 
indeſſen das Kirchengeſetz Karls XI. eine Aenderung, indem es den 
Edelleuten dasſelbe Recht, wie ihren Standesgenoſſen in Schweden gab, 
bei eingetretener Vacanz die Wahl vorzunehmen, über deren Ausgang 
der König nachher unterrichtet werden ſollte. Dieſe Vorſchrift wurde 
auch 1693 nach Biſchof Gerths Abgang und 1701 nach Biſchof Sale⸗ 
manns Tode angewandt, und bei beiden Gelegenheiten wählte der König 
einen der Vorgeſchlagenen, obgleich er nach dem Kirchengeſetz nicht dazu 
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verpflichtet war. Daß jedoch kein beſonderes Gewicht auf die abgegebenen 
Stimmen gelegt wurde, geht daraus hervor, daß bei der Wahl vom 
Jahre 1701 bloß drei Stimmen für Lang gegeben wurden, welcher von 
Karl XII. feinen Mitbewerbern vorgezogen wurde. 

Eſtlands Biſchöfe wurden wahrſcheinlich alle in Schweden mit dort 
gebräuchlichen Ceremonien zu ihrem Amte eingeweihte“. Späterhin wurden 
ſie feierlich in Reval introducirt. Zu Iherings Introduction hatte der 
Gouverneur die Landräthe, die Ritterſchaft und Geiſtlichkeit zufammen- 
berufen, aber bloß von der letztgenannten fand ſich eine größere Anzahl 
ein. Der Act ging gleichwohl mit großem Pomp in der Domkirche vor 
ſich. Der Gouverneur Philipp Scheding war ſelbſt mit einem anſehn— 
lichen Gefolge zugegen und hielt an die in der Kirche Verſammelten 
eine Anſprache, in welcher er fie ermahnte, den neuangelangten Fremd— 
ling als Oberhaupt der Kirche anzuerkennen, und zugleich die Fürſorge 
der Regierung um die weltliche und kirchliche Wohlfahrt des Landes 
pries. Darauf wurde die Vollmacht des Biſchofs verleſen und Ihering 
verſicherte, daß ſeine Inſpection niemandes Freiheiten zu nahe treten 
werde, wenn man nur nicht das als Privilegien anſehn wollte, was 
direct oder indirect die Ehre Gottes oder die Erbauung der Gemeinde 
hinderte. Nachher folgten Geſang, Gebet und Segen und Glüd: 
wünſche wurden vom Gouverneuren ſowie von einigen anderen Perſonen 
von Seiten der Landräthe, des Adels und der Prieſterſchaft dargebracht“. 

Bis zum Zeitpunkte, als Karls XI. Kirchengeſetz in Eſtland ein— 
geführt wurde, waren die Grenzen für die Macht des Biſchofs nicht ſo 
genau beſtimmt??. In Wirklichkeit wechſelte fein Einfluß zu verſchiedenen 
Zeiten auf erſtaunliche Weiſe, aber er war doch immer geringer, als 
der ſeiner Collegen in Schweden. Dieſes beruhte auf verſchiedenen 
Umſtänden, unter denen wir auf einige hinweiſen wollen. 

Vor allem muß hervorgehoben werden, daß keiner der geiſtlichen 
Vorſteher des Stiftes außer Salemann ein Landeskind (Livländer) war. 
Die daraus folgende Unbekanntſchaft mit der eſtniſchen Sprache und den 
Verhältniſſen der Provinz brachte fie von Anfang an in eine Abhängig: 
keit von Anderen, aus welcher auch die Kraftvollſten ſich nur ſchwer 
befreien konnten. Auch beſchränkten die Privilegien des Adels, die 
Bein. Eigenmächtigkeit und die verderblichen Kriege in vielen Fällen 
die Macht derſelben. In Bezug auf die Zuſammenſetzung des Priefter- 
Mendes hatten fie in älteren Zeiten nicht fo viel zu ſagen, als wünſchens⸗ 

werth geweſen wäre, weil man ſich damals wenig darum bekümmerte, 
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wer die Ordination verrichtete. Nach Iherings Eintritt in's Biſchofsamt 
trat jedoch hierin eine Verbeſſerung ein, indem ihnen die Prieſterweihen 
nachher vorbehalten geweſen zu ſein ſcheinen, wenn ſie ſich im Lande 
befanden. Auch übten ſie auf die Beförderung ihrer Untergebenen nicht 
denſelben Einfluß aus, wie ihre Amtsbrüder in Schweden. In Schweden 
wurden nämlich die Einſetzungen oft von Biſchöfen bewerkſtelligt, in 
Eſtland wieder wurden alle Paſtorate nach Karls XI. Reduction regal, 
und vordem ſtand das Ernennungsrecht überall außer in einigen wenigen 
regalen Paſtoraten den Edelleuten zu. Derjenige, welchen ſie beriefen, 
mußte unbedingt geweiht und im Amte inſtallirt werden, wenn er nur 
ſein Examen beſtand. Fehlte den im Kirchſpiel eingepfarrten Herren ein 
geeigneter Candidat, ſo konnte wohl der Biſchof oder Superintendent einen 
ſolchen vorſchlagen, aber die Inhaber des Patronatsrechtes legten auf 
dieſe Befürwortung ſo viel oder wenig Gewicht, als ihnen beliebte, gerade 
ſo wie der König in Betreff der regalen Pfarren. Auch in der Aufſicht 
über das Leben der Prieſter und die Art ihrer Amtsverwaltung, ſah 
das Stiftsoberhaupt ſeine Hände mehr gebunden, als es in Schweden 
der Fall war. Das eine Mal war es ihm nicht möglich zu viſitiren, 
das andere Mal ereignete es ſich leicht, daß, wenn gegen ein Verſehen 
geeifert wurde, der Adel den angeklagten Geiſtlichen in Schutz nahm. 
Aus dem, was wir nun angeführt, dürfte hervorgehen, daß die Geiſt— 
lichen in dem Revalſchen Stifte eine unabhängigere Stellung zu ihrem 
Oberhaupte einnahmen, als in den ſchwediſchen. Dieſes erzeugte bei 
ihnen eine Selbſtändigkeit in ihrer Denkungs- und Handlungsweiſe, die 
oft das Gepräge von Trotz und Ungehorſam annahm, alſo eher zum 
Schaden als zum Nutzen der Kirche gereichte. 

Aber machte es dem Biſchof ſchon Schwierigkeiten, ſeine Autorität 
gegenüber ſeinen eigenen Untergebenen aufrecht zu halten, ſo war ihm 
das unmöglich gegenüber dem übermächtigen und zügelloſen Adel, — 
wenigſtens vor der Einführung der Alleinherrſchaft. Deswegen ſah er 
ſich manches Mal außer Stand geſetzt, das auszuführen, was ihm be— 
fohlen worden war. Er ſah ſich z. B. oft gehindert in ſeinem Streben, 
die Sittlichkeit unter der Bevölkerung zu befördern, und die ihm auf— 
erlegte Controle über die Oekonomie der Kirchen dürfte ihm oft ver— 
weigert worden ſein. 

Ein beſonders wichtiges Mittel für den Biſchof, ſich Kenntniß 
über die Verhältniſſe des Stiftes zu verſchaffen, waren natürlich die 
Viſitationen, weswegen auch die weltliche Obrigkeit einſchärfte, daß ſolche 
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ſehr oft angeſtellt werden ſollten. Johanns III. Befehl zu Folge ſollte 
Agricola jährlich Generalviſitationen abhalten unter Aſſiſtenz von 2 Edel— 
leuten und einem Coadjutor, welcher in Viſitationsſachen geübt wars!. 
Als nach des Biſchofs Ableben Dubberch beauftragt wurde, in dem 
ſchwediſchen Gebiete zu viſitiren, und ihm zu dieſem Zwecke anbefohlen 
wurde, zwei gelehrte und taugliche Leute innerhalb jedes Gebietes ſich 
beizulegen 2, wurde wohl beabſichtigt, daß er jährlich in Thätigkeit 
ſein ſolltess. Im Synodalbeſchluß von 1627 wurde eingeſchärft, daß 
der Superintendent ſelbſt jährlich eine Propſtei viſitiren ſollte, ſo daß 
er jedes fünfte oder ſechste Jahr das ganze Stift überſehen könne. Die 
Inſtructionen für Ihering und Pfeiff, welche uns noch erhalten find, 
enthalten nicht dieſe beſtimmte Vorſchrift, ſondern nur, daß die Biſchöfe 
bald in dem einen, bald in dem anderen Diſtricte je nach dem Bedarf 
viſitiren ſollten. 

Ebenſo wie in Schweden, lag es den Biſchöfen in Eſtland ob, 
bei ihren Viſitationen in den Gemeinden Unterſuchungen anzuſtellen über 
die Lehre der Praedicanten, deren Lebenswandel und Amtsverwaltung, 
über deren Verhältniß zu den Zuhörern, ſowie über die Religions: 
kenntniſſe, Religioſität und Genauigkeit bei Beobachtung der kirchlichen 
Ordnung von Seiten der Letzteren. Sowie in Schweden, war es auch 
ihre Pflicht, auf die Ländereien, Gebäude und Einkünfte der Kirche und 
des Pfarrhofes Acht zu geben. 

Der Nutzen, den die Viſitationen hätten bringen können, wurde 
in Folge verſchiedener Umſtände anſehnlich verringert. Zuvörderſt wurde 
die Viſitationspflicht von mehreren Bifchöfen verſäumt. Wie Geldern 
und Agricola dieſelben erfüllt haben, wiſſen wir nicht. Von Dubberch 
wiſſen wir dagegen, daß er ein äußerſt eifriger Viſitator war, welchem 
Eſtlands Kirche ſehr verpflichtet iſt. Nach feinem Tode lagen die Viſita— 
tionen bis 1627 darnieder, wo Gaza einige Kirchſpiele beſuchte und 
Rudbeck ſeine umfaſſende Unterſuchung über den Zuſtand der eſtländiſchen 
Kirche in's Werk ſetzte. Darnach hörten ſie bis 1638 auf, wo 
ſie von Ibering wieder aufgenommen wurden. Nicht weniger als drei 
Mal hat dieſer ſein ganzes Stift durchviſitirts“, dagegen waren Virgin, 
Pfeiff und Hellwig weit entfernt eine ſolche Rührigkeit zu zeigen. Geze- 
lius der Jüngere richtet den ſchweren Vorwurf gegen dieſe, daß ſie 
ſowohl die Viſitationen verſäumt hätten, als auch im Uebrigen dem 
ruhmwürdigen Vorbilde Iherings nicht gefolgt feien®®. Unter Gerths 
Leitung fanden Biſchofsviſitationen 1690 ftatt, wo 25 Gemeinden be: 
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ſucht wurden 86, unter Salemann und Lang kamen fie ſehr oft vor. 
Die letzten wurden in der Inſularwiek 1709 gehalten. 

Daß die Viſitationen nicht das wünſchenswerthe Reſultat mit ſich 
brachten, beruhte gleichwohl, wie ſchon früher angedeutet iſt, nicht allein 
auf der Saumſeligkeit der Biſchöfe, ſondern in hohem Gkade auf der 
Aufführung der Laien. Oft wurde darüber geklagt, daß Ritterſchaft wie 
Bauern es unterließen ſich einzufinden und daß die Viſitationen deswegen 
fruchtlos verliefen. Dem Bauernſtande mißbehagte das Abfragen des 
Katechismus, die Edelleute blieben fort aus Gleichgiltigkeit, aus Unwillen 
gegen die Viſitatore und aus anderen Gründen. Die Kirchenvorſteher 
ſelbſt blieben zuweilen zu Hauſe, weil ſie nicht wollten, daß die 
Biſchöfe eine Einſicht in die Verwaltung der Kirchenmittel bekommen 
follten 3”. Gegen dieſes Striken wollten keine Verordnungen helfen. Noch 
Salemann beſchwerte ſich darüber, und wahrſcheinlich hörte es auch nicht 
unter ſeinem Nachfolger Lang auf. 

Was ſchließlich die Gage der Biſchöfe anlangt, ſo wurde dieſe 
hauptſächlich aus Staatsmitteln beſtritten, deren Höhe wechſelte. Auch 
war während der Jahre 1665 - 1682, 1692— 1710 das deutſche Paſtorat 
auf dem Dom in Reval mit dem Biſchofsſtuhl als Praebende vereinigt“. 

An der Seite des Biſchofs ſtand — jedoch nicht während des 
Zeitraumes, den wir behandeln — ein Domkapitel. Von ſolchen be— 
fanden ſich zwei katholiſche in Eſtland zu Anfang der ſchwediſchen 
Eroberungen, eines in Hapſal und eines auf dem Dom zu Reval. Als 
Hapſal 1563 von Ake Bengtſſon (Ferla) erobert ward, wurden jedoch 
die Domherren von dort vertrieben, und wir nehmen mit Sicherheit an, 
daß ihre Mitbrüder in Reval vorher von einem ähnlichen Schickſale be— 
troffen waren, denn die proteſtantiſchen Schweden waren nicht geneigt, 
papiſtiſche Inſtitutionen innerhalb ihrer Beſitzungen zu dulden“. 

Bald verſchwanden ſomit dieſe Ueberbleibſel des Katholicismus. 
Dagegen iſt nicht bekannt, wann ein lutheriſches Conſiſtorium für das 
flache Land zu Stande gekommen iſt. Aus einer oder der anderen 
Urkunde ſcheint hervorzugehen, daß ſchon vor 1627 eine ſolche Inſtitution 
zeitweilig exiſtirt hat, möglicherweiſe zuerſt von Agricola angeordnet“ 
In dem eben erwähnten Jahre war das jedoch nicht der Fall. Biſchof 
Rudbeck verordnete deswegen bei feiner Viſitation, daß die 6 Diſtricts⸗ 
pröpſte, die er eingeſetzt hatte, ſich zwei Mal im Jahre beim Superin- 
tendenten einfinden ſollten, um ihm bei Examinirung und Einweihung 
der Predigtamtscandidaten, ſowie bei Beſchlußfaſſung über kirchliche An⸗ 


* — 0 eo 
gelegenheiten, die dem Conſiſtorium zugeſchoben waren!“, zu aſſiſtiren. 
Die Anordnung war offenbar ſehr mangelhaft, aber eine beſſere war 
damals wohl nicht möglich zu Stande zu bringen. Dieſe ſollte übrigens 
nur beibehalten werden, bis die Königl. Majeſt. einen definitiven Entſchluß 
hinſichtlich der Organiſation der Stiftsverwaltung gefaßt hätte. 

Bevor dieſes geſchah, ſollten jedoch etliche Jahre vergehen. Was 
die Urſache der Verzögerung war, haben wir im Vorhergehenden theil— 
weiſe angedeutet. Wir haben nämlich berichtet, wie die Regierung und 
die eſtländiſche Ritterſchaft uneinig waren in Betreff des Unterhaltes für 
den in Frage ſtehenden Biſchof und die Art und Weiſe ſeiner Erwählung. 
Wir wollen noch hinzufügen, daß, obgleich beide Parteien es für wünſchens⸗ 
werth hielten, ein Conſiſtorium zu errichten, ſich gleichwohl verſchiedene 
Meinungen bezüglich deſſen Zuſammenſetzung geltend machten. Der Adel, 
in deſſen Intereſſe es lag, ſich möglichſt großen Einfluß auf die kirch⸗ 
lichen Angelegenheiten zu verſchaffen, begehrte, daß auch einigen Land⸗ 
räthen Platz in demſelben eingeräumt werden möge. Vorſchläge in 
ſolcher Richtung wurden ſchon Guftaf II. Adolf vorgelegt, aber von 
ihm als „impracticabel“ zurückgewieſen ?. Eine mehr entgegenkommende 
Stellung nahmen im Anfang die Vormünder der Königin Chriftina ein, " 
welche 1633 in einem Schreiben an den Gouverneur Philipp Scheding 
ihre Anſicht ausſprachen, daß das Conſiſtorium in gewöhnlichen Fällen 
aus den Pröpſten im Stifte gebildet, aber, wenn die Noth es erfordere, 
durch einige Laien vom Conſiſtorium éecclesiasticum zu Dorpat ver: 
ſtärkt werden ſolle!?. Im folgenden Jahre hatte die Regierung jedoch 
ihre Anſicht geändert und erklärte nun, daß das Capitel nur aus Geiſt— 
lichen beſtehen ſolle, „auf daß jede Jurisdiction innerhalb ihrer be⸗ 
ſtimmten Grenzen verbliebe“ c An dieſem Ausſpruch hielt ſie nachher 
feſt, als 1638 endlich der Beſchluß zur ung der t Kirchenverwaltung 
gefaßt wurde. In der Juſtruction für Ihering heißt es nämlich, daß 
dieſer auf dem Dom zu Neval ein Conſiſtorium errichten ſolle, beſtehen 
aus dem Paſtor auf dem Dom, dem bekannten Heinrich Stahl, nebſt 
dem Rector und Lector der Theologie an der Domſchule und einem 
Notar. Desgleichen wurde ihm anbefohlen, als extraordinäre Aſſeſſore 
„beſonders in wichtigeren Fragen“ Landpröpſte zu gebrauchen. In 
Uebereinſtimmung mit dieſen Vorſchriften handelte auch der Biſchof. Da 
er bei ſeiner Ankunft in Eſtland nur zwei Pröpſte am Leben fand, 
wodurch die Einrichtung Rudbecks in Verfall gerathen war, ſetzte er 
unverzüglich neue ein, bevollmächtigte ſie alle als extraordinäre Mit⸗ 
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glieder des Capitels und erſah als Ordinarius den eben genannten 
Stahl ſowie den Rector der Domſchule Johann Forſelius und den 
künftigen Lector der Theologie Johannes Andreae Hultingius ““. 

Auf dieſe Weiſe erhielt die eſtländiſche Provinzialkirche 1638 ein 
Domcapitel, das, ungleich dem von Rudbeck angeordneten, beſtändig ver: 
ſammelt und deswegen dem Biſchof von größerem Nutzen bei der Leitung 
der Stiftsangelegenheiten war. Bei der Ritterſchaft erweckte jedoch deſſen 
einſeitig prieſterlicher Charakter eine heftige Erbitterung. Die Mitglieder 
dieſes Standes befürchteten, daß ihre Ausſchließung von der Kirchen— 
verwaltung in einem bedenklichen Grade ihren früheren Einfluß auf die 
Kirche verringern würde, und es erſchien ihrem Stolz unleidlich, daß die 
Prieſter, die bis dahin eine ſehr abhängige Stellung eingenommen hatten, 
jetzt allein in einem wichtigen Amte ſitzen und auch über ſie ſelbſt richten 
ſollten. Sicherlich vergrößerte ſich ihr Zorn nicht wenig dadurch, daß 
man den ſo hoch geſchätzten Vorzug eines „consistorium mixtum“, 
welcher ihnen verweigert worden, vorher dem benachbarten Livland er— 
theilt hatte. 

Sie verbargen auch ihre Gefühle nicht, was Ihering bald erfahren 
mußte. Für das Conſiſtorium legten ſie die größte Verachtung an den 
Tag *° und zugleich bemühten ſie ſich eifrig um einen Platz in demſelben. 
In den Jahren 1640, 1643 und 1650 gingen ſie in ſolcher Abſicht mit 
Vorſtellungen an Königl. Maj., aber immer ohne Erfolg. Während der 
ganzen ſchwediſchen Zeit beſtand das Domcapitel nur aus geiſtlichen 
Mitgliedern. 

Lange war die Anzahl der ordinären Mitglieder zur großen Un— 
gelegenheit für das Stift allzu gering. Anfangs beſtand ſie nur, wie 
wir geſehn haben, aus drei Perſonen außer dem Biſchof. Auf deſſen 
Geſuch vergrößerte die Regierung dieſelbe im Jahre 1640 durch die 
Bewilligung, daß ein ſchwediſcher und ein eſtniſcher Paſtor auf dem 
Dom eingeſetzt und als Beiſitzer im Capitel aufgenommen werden 
konnten 7. Hierdurch ſollte Ihering fünf Aſſeſſore erhalten, aber fo 
viele zu bekommen glückte ihm niemals, denn 1642 wurde das Lectorat 
der Theologie an der Domſchule aufgehoben“ hund mehrere Jahre lang 
war es nicht möglich, jemanden zur Annahme des eſtniſchen Paſtorates 
zu bewegen, weil die angebotene Einnahme fo knapp war“. In einigen 
Jahren des 4. Decenniums waren capitulares der Rector an der Dom— 
ſchule und Paſtore an der ſchwediſchen, deutſchen und eſtniſchen Gemeinde 
auf dem Dom. Späterhin ſank die Ziffer auf eine beunruhigende Weiſe. 


145 


In einem Schreiben von 1654 wird geklagt, daß ſich keine hinreichende 
Anzahl von Mitgliedern gefunden hätte „während einer längeren Zeit“. 
Sowohl ein ſchwediſcher wie ein eſtniſcher Paſtor fehlten damals und 
gegen die Gewohnheit gehörte der Rector nicht zum Conſiſtorium “. 
Als Pfeiff Biſchof wurde, nahm man mehrere Veränderungen in der 
Zuſammenſetzung desſelben vor. Die Reichsvormünder Karls XI. ver⸗ 
ordneten nämlich 1666, daß, weil der Biſchof zugleich Paſtor an der 
deutſchen Gemeinde auf dem Dom ſei, deſſen Gehülfe ſeinen Platz im 
Capitel einnehmen ſolle, und die übrigen Beiſitzer aus dem ſchwediſchen 
Paſtor auf dem Dom, dem Rector der Domſchule und einem der nächſten 
Landgeiſtlichen, welcher alſo an die Stelle des eſtniſchen Dompaſtors trat, 
beſtehen ſollten 54, Die Anzahl der Mitglieder verblieb ſomit eine recht 
geringe, aber ſchließlich erhielt ſie 1692 einen anſehnlichen Zuwachs, 
indem ein finniſcher und ein eſtniſcher Paſtor an der außerhalb Reval 
belegenen Karls Kirche und überdies die geiſtlichen Beiſitzer des Stadt⸗ 
conſiſtoriums zu Reval, welches aufgehoben wurde, damals hinzukamen. 
Außer dem Biſchof beſtand das für ganz Eſtland gemeinſame Dom⸗ 
capitel 1693 aus dem ſchwediſchen Paſtor auf dem Dom, dem Diakon 
des Biſchofs an der deutſchen Gemeinde daſelbſt, dem finniſchen und 
eſtniſchen Paſtor an der Karls-Kirche, den Stadtpaſtoren an der St. Olai⸗, 
St. Nicolai⸗, Heiligen Geift- und Kloſterkirche zu Reval, ſowie dem Notar 
des Conſiſtoriums 52. So blieb die Zuſammenſetzung bis zum Fall der 
ſchwediſchen Herrſchaft. 

Was die zeitweiligen Mitglieder des Capitels anbelangt, ſo wiſſen 
wir ſchon, daß ſie aus den Pröpſten beſtanden. Ueber deren Anzahl 
werden wir in einem anderen Zuſammenhange berichten, aber hier mag 
erwähnt werden, daß ſie im Allgemeinen weniger oft an den Verhand⸗ 
lungen theilnahmen und deswegen keinen großen Einfluß auf dieſelben 
ausübten. Ihering ſtellte fie keineswegs den ordinären Aſſeſſoren 
gleich, weswegen ſie ſich auch 1655 beſchwerten, daß ſie bis jetzt nur 
die Rolle von Dienern hätten ſpielen müſſen, welche ausführen müßten, 
was andere beſchloſſen 8D. Wahrſcheinlich glückte es ihnen nicht, ſich 
unter Biſchof Virgin größere Bedeutung zu erwerben, welcher gegen 
viele von ihnen eine wenig freundſchaftliche Haltung annahm. Die Zeit, 
wo ſie am häufigſten den Zuſammenkünften beiwohnten und am meiſten 
auf die Beſchlüſſe einwirkten, war ohne Zweifel die Periode von 1684 — 1693, 
weil Biſchof Gerth ſich beſtändig in Schweden aufhielt und die ordinären 
Beiſitzer ſich zu ſchwach fühlten, auf eigene Hand das Regiment zu führen. 
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Die Mitglieder des Domcapitels legten einen Eid ab und waren 
verpflichtet, hinſichtlich der gefaßten Beſchlüſſe Stillſchweigen zu beobachten, 
eine Verpflichtung, mit der man es nicht immer jo genau nahm. 5. Bei 
Verhandlungen mit Eſten wurden Dolmetſcher angewandt. Die Amts— 
verrichtungen ſcheinen ſehr beſchwerlich geweſen zu ſein, denn nach Iherings 
Ausſage war „ſo viel zu protocolliren, wie bei den Conſiſtorien von 
3 oder 4 Reichen zuſammen“ 55. 

Das Conſiſtorium übte unter der Leitung des Biſchofs die Kirchen— 
Verwaltung in der Provinz aus. In verſchiedenen Fällen fungirte es 
auch als Gerichtshof, aber die Grenzen für dieſe Befugniß waren ſehr 
ſtreitig. Eine Quelle der Uneinigkeit zwiſchen Adel und Stiftsverwaltung 
war die Frage über das Forum der Geiſtlichkeit. Während der Zeit vor 
1638, als die Unordnung und Eigenmacht im Lande größer waren als 
ſpäterhin, war der letztgenannte Stand auf eine bedenkliche Weiſe vom 
Gutdünken der hohen Herren abhängig geweſen. Geriethen die Paſtore 
aus irgend einem Grunde in Streit mit ihrem Kirchenpatron, ſo konnte 
es ſich nach Biſchof Rudbecks Ausſage ſogar ereignen, daß fie ohne 
gerichtliches Urtheil von ihren Stellen vertrieben wurden. Wie man 
Fragen behandelt hat, die Geiſtliche berührten, wenn geſetzliche Formen 
beobachtet werden ſollten, iſt nicht leicht feſtzuſtellen. Eine Inſtruction 
für Biſchof Agricola, gegeben 1586 von einigen in Eſtland befindlichen 
Commiſſarien aus Schweden, enthielt unter anderem die Beſtimmung, 
daß wenn ein Geiſtlicher angeklagt werde, er nicht vor weltliche Richter 
geführt werden ſollte, ſondern vor den Biſchof, „der von der Königlichen 
Majeſtät die höchſte Jurisdiction über ihn erhalten hat““s. In Ueber: 
einſtimmung hiermit ſteht die Vorſchrift in den Confirmationen der Adels— 
Privilegien, welche 1561 von Erich XIV., 1570 von Johann III., 1600 
von Karl IX. und 1617 von Guſtaf II. Adolf ausgefertigt wurden, daß 
der Biſchof oder Superintendent untüchtige Prieſter abſetzen ſollte. In 
Karls IX. Confirmation v. Jahre 1600 heißt es indeſſen auch, daß wenn 
Uneinigkeit irgend einer Art zwiſchen den im Kirchſpiel eingepfarrten Herren 
und einem Paſtor entſtände, der Biſchof mit dem Verwalter des Schloſſes 
zu Reval den Streit unterſuchen, und wenn der Paſtor tadelnswerth be— 
funden würde in Lehre und Leben, denſelben der Stelle entſetzen ſolle. 
Wenn er dagegen in genannten Stücken unſtrafbar ſei, ſo ſollten ſie ſich 
bemühen, den Zwiſt im Guten beizulegen. Könnten die Parteien ſich 
nicht einigen, ſo müßte der Paſtor entfernt, aber, wenn möglich, mit 
einer anderen Pfarre verſehen werden”. Nach dieſer Anordnung ſollte 
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fomit ein Laie am Gericht über die Geiſtlichen Theil haben können, aber 
die Ritterſchaft war von demſelben ausgeſchloſſen. Mit den Verordnungen 
der ſchwediſchen Könige war jedoch dieſer mächtige Stand keineswegs 
zufrieden, ſondern er behauptete, daß dieſelben gegen ſein Recht und die 
Gebräuche des Landes ſtritten 58; wahrſcheinlich find fie auch ziemlich 
wirkungslos geblieben. Unſere Anſchauung iſt, daß ſich die Prieſterſchaft 
im allgemeinen bis 1638 vor das weltliche Gericht, ausgenommen 
möglicher Weiſe bei Dienſtvergehen, zu ſtellen hatte ». Ob die Frage über 
das Forum der Geiſtlichkeit während dieſer Zeit irgend welche Zwiſtig⸗ 
keiten zwiſchen den Landräthen und der Kirchenverwaltung, — als eine 
ſolche exiſtirte, — hervorgerufen hat, iſt uns nicht bekannt. 

Dieſes wurde hingegen der Fall, nachdem Ihering ſein Bisthum 
angetreten hatte. In der für ihn ausgefertigten Inſtruction, welche den 
folgenden Biſchöfen als Richtſchnur diente, wurde vorgeſchrieben, daß die 
Pröpſte bei ihren Viſitationen die Prieſter zurechtweiſen ſollten, wenn ſich 
dieſe verſündigt hatten in Lehre und Leben. Merkten ſie keine Ver⸗ 
beſſerung, oder waren die Verſehen von gröberer Beſchaffenheit, ſo ſollten 
ſie die Sache dem Conſiſtorium melden. Ausdrücklich wurde feſtgeſtellt, 
daß ein Geiſtlicher nur vom Domcapitel abgeſetzt werden dürfe. In 
Angelegenheiten, mit welchen ſich die kirchliche Obrigkeit nicht zu befaſſen 
hatte, war die Prieſterſchaft wenigſtens ſeit 1634 unter das aus könig— 
lichen Beamten beſtehende Burggericht in Reval geſtellt . Wo die Grenze 
für die Competenz der beiden Gerichtsſtühle ſein ſollte, haben wir in⸗ 
deſſen nicht näher angegeben gefunden. 

Mit ſolchen Beſtimmungen wollte ſich jedoch der eſtländiſche Adel 
nicht begnügen. In Kruſenſtjernas Ritter⸗ und Landrecht, welches als 
ein Ausdruck dieſer Forderungen betrachtet werden kann, heißt es, daß 
wenn Jemand einen Geiſtlichen anklagen wollte, der Biſchof und das 
Conſiſtorium Richter ſein ſollten in den Fällen, die das geiſtliche Amt 
angingen. In bürgerlichen und weltlichen Angelegenheiten, wie bei 
Contracten, Schulden, Forderungen, Injurien und Fragen, die Güter 
betrafen, hatte dagegen das Conſiſtorium nicht einzugreifen, ſondern dieſe 
ſollten vor das Oberlandgericht gehören 81. Die Befugniß des Burg⸗ 
gerichtes wurde ſomit gar nicht und diejenige des Domcapitels blos mit 
Einſchränkungen anerkannt. Streitigkeiten waren jetzt unvermeidlich, denn 
auf der einen Seite gab die Ritterſchaft niemals ein wirkliches oder 
vermeintes Privilegium auf, ohne durch die Nothwendigkeit dazu gezwungen 
zu werden, und auf der anderen Seite verfocht die Stiftsverwaltung den 
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Grundſatz, daß die Gebote der Regierung beſolgt werden müßten. Bald 
berichtete Ihering nach Stockholm, daß die Landräthe ſowohl in civilen 
wie in eriminellen Fällen die Geiſtlichen vor das Oberlandgericht zu 
ziehen ſuchten. Die Nachricht hiervon rief im Jahre 1646 von Seiten 
der Königin Chriftina eine Reſolution hervor, daß die Geiſtlichen ihrem 
Wunſche gemäß in bürgerlichen Sachen künftig, wie früher, unter das 
Burggericht zu ſtellen wären 82, und wahrſcheinlich ſuchte fie auch die 
Gerichtsbarkeit in größerem Umfange aufrecht zu erhalten, als es die 
Landräthe wünſchten. Späterhin gab indeſſen die Regierung ihren 
Standpunkt auf. Karls XI. ſchwache Vormundſchaftsregierung ließ ſich 
1670 dazu bewegen, die Jurisdiction des Burggerichtes über die Geiſt— 
lichkeit aufzuheben und dieſelbe dem Oberlandgericht anzuvertrauen ®, und 
dieſe Beſtimmung wurde 1675 erneuert, nachdem Karl XI. mündig ge— 
worden war 6“. Ungefähr gleichzeitig damit wurden die Angriffe auf die 
Gerichtsbarkeit des Conſiſtoriums zahlreicher. Unter Biſchof Pfeiffs Zeit 
klagten die Geiſtlichen in Eſtland, daß fie für Amtsſachen vor den welt: 
lichen Gerichtsſtuhl gezogen würden, wahrſcheinlich vor das Oberland— 
gericht. Allerdings ſchrieben die Reichsvormünder 1666 in Ueberein⸗ 
ſtimmung mit Chriſtinas Prieſterprivilegien und dem Brauche in Schweden 
vor, daß, wenn jemand einen Geiſtlichen anklagen wollte, die Sache 
immer zuerſt vom Domcapitel unterſucht werden ſollte, welches dasjenige 
von ſich zu remittiren hätte, was vor das weltliche Forum gehöre 5; 
aber hierdurch wurde nichts gewonnen. Im Gegentheil wurde der Zwiſt 
heftiger als jemals, nachdem Hellwig auf Pfeiff als Biſchof ge⸗ 
folgt war. Die Ritterſchaft hielt an ihrer Anſicht feſt, daß das Conſi— 
ſtorium ſich nur mit eigentlichen Amtsvergehen zu befaſſen habe, aber 
daß ſolche Vergehen eines Geiſtlichen, die auch von Laien begangen 
werden könnten, vor das weltliche Gericht gehörten, welches die Fälle direct 
in Verhandlung zu nehmen habe. Sie berief ſich wie immer auf ihre 
Privilegien, während das Domcapitel das Recht forderte, Klagen gegen 
Geiſtliche anzunehmen, und die Machtbefugniß, ſolche abzuſetzen und der- 
gleichen. Letztere ſtützte ſich auf die 1675 von Chriſtina beſtätigten Prieſter— 
Privilegien und verſchiedene königliche Inſtructionen und Reſolutionen. 
Endlich beſchwerten ſich der Biſchof und das Domcapitel 1679 ſowohl 
beim Generalgouverneuren als auch bei der Königlichen Majeſtät, worauf 
den uneinigen Parteien anbefohlen wurde, vor dem 1. Auguſt 1680 mit 
Erklärungen bei der Regierung einzukommen. Solche wurden auch auf— 
geſetzt und der Secretär des Oberlandgerichts Müller wurde nach 


2 

149 . 
Stockholm hinübergeſandt, um die Intereſſen der Ritterſchaft zu wahren 7. 
Die Sache des Conſiſtoriums wurde vom Biſchof ſelbſt und vom Paſtor 
Boecler geführt. Des Königs Entſcheidung ließ bis zum 28. Auguſt 1682 
auf ſich warten. Er verſprach alsdann, eine gründliche Unterſuchung der 
Angelegenheit zu bewerkſtelligen und ſpäter einen Entſchluß zu faſſen, 
aber über die Art des Gerichtsverfahrens, welches ſie bis dahin beobachten 
ſollten, hätten die ſtreitenden Parteien mit einander ein Uebereinkommen 
zu treffen . Doch billigte der König, daß feine Inſtruction, gegründet 
auf ältere Inſtructionen, gewöhnliche Praxis und die Erklärung der 
Landräthe vom Jahre 1645 über die vom Biſchof übergebene Interims— 
ordnung, in Kraft bliebe, bis die Unterſuchung ſtattfände 9%. Einen zeit- 
weiligen Vergleich zu Stande zu bringen war jedoch nicht leicht, da die 
Gemüther auf beiden Seiten vielleicht mehr in Wallung waren, als 
jemals zuvor. Im Jahre 1681 trug es ſich nämlich zu, daß zwei Paſtore, 
Rothfeld und Schwieger, bei einer „Trauermahlzeit“ ſich höchſt unpaſſend 
aufführten, indem ſie über das jüngſte Gericht geſcherzt, geflucht, ſich ge— 
ſchlagen und bis zum hellen Tage getrunken hatten. Sich auf die 
Königliche Reſolution vom 24. Juli 1666 ſtützend, hatte das Conſiſtorium 
eine Unterſuchung hierüber angeſtellt und den erſteren vom Amte, den 
letzteren von der Pfarre entfernt. Rothfeld appellirte an das Oberland- 
gericht, an welches auch von ſeinen Kirchenpatronen ein Proteſt gegen 
die Handlungsweiſe des Conſiſtoriums eingereicht wurde, und zum großen 
Aerger der letztgenannten Obrigkeit nahm das Oberlandgericht dieſe Sache 
auf mit der Behauptung, daß ſolche Fälle, wie der oben angegebene, 
ihm zukämen. Und, um das Maß vollzumachen, ſetzte das Gericht beide 
Geiſtliche wieder ein, ihnen nur Geldbußen auferlegend, und beſchuldigte 
den Biſchof des Eingriffs in die Amtsverwaltung anderer. Natürlicher— 
weiſe folgten hierauf Proteſte und Schreiben an den Generalgouverneur 
und den König. Unter ſolchen Verhältniſſen iſt es erklärlich, daß es 
langſam ging mit der anbefohlenen Uebereinkunft zwiſchen Conſiſtorium 
und Landräthen. Hellwig ſagt, er hätte daran erinnert, aber er habe 
10 0 Jahren nichts ausrichten können o. Schließlich ſcheint ein Ueber: 
einkommen getroffen worden zu ſein. Mit der königlichen Entſcheidung dauerte 
es noch lange. Den 8. October 1686 muß eine Verordnung erſchienen 
ſein, wie Zwiſtigkeiten zwiſchen den beiden Gerichtsſtühlen geſchlichtet 
werden ſollten, aber dieſe wurde wieder durch das 15. Cap. des Kirchen⸗ 
Geſetzes und die Proceſſe beim Domcapitel aufgehoben. Durch dieſe 
Berordnungen wurde endlich den Competenzzwiſtigkeiten ein Ende gemacht, 
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indem beſtimmte Grenzen zwiſchen der geiſtlichen und weltlichen Juris— 


z diction gezogen wurden. Innerhalb dieſer Grenzen ſollten die Parteien 


ſich halten, und entſtand unter ihnen ein Streit, welcher nicht nach der 
Kirchenordnung geſchlichtet werden konnte, ſo hatten ſie ſich an den Konig 
zu wenden 71. Ganz hörten die Streitigkeiten jedoch nicht auf. Biſchof 
Salemann behauptet, daß zu ſeiner Zeit viele Amtsſachen gegen die 
Privilegien der Geiſtlichkeit unter der Benennung „Injurien“ direct vor 
den weltlichen Gerichtsſtuhl gezogen wurden . 


Auch in Fragen über Verlobung, Ehe und Eheſcheidung wurde die Gerichts— 
herrſchaft des Conſiſtoriums beſtritten. Sich ſtützend auf die Praxis in der 
ſchwediſchen Kirche, auf die Kirchenordnung von 1578 und andere Verordnun— 
gen, machte das Kirchenregiment den Anſpruch, in ſolchen Fällen richten zu 
dürfen, auch wenn ſie nicht geiftliche Perſonen beträfen. Das Oberlandgericht 
wollte ſie wiederum vor ſein Forum ziehen, ſich auf die Privilegien des Adels 
und des Ritter- und Landrechts berufend, daß das Oberlandgericht Eheſachen 
aufnehmen und fie unterſuchen müſſe, aber vor der Urtheilsfällung das 
Gutachten des Conſiſtoriums einzuholen hätte . Eigenthümlich genug 
machen die beiden Parteien unter Karls XI. Regierung, als der Krieg 
zwiſchen ihnen heftig entflammte, ganz entgegengeſetzte Angaben über die 
Praxis, die früher geherrſcht habe. Deputirte vom Adel behaupteten in 
den 70er Jahren des 17. Jahrhunderts, daß es kein Beiſpiel dafür gäbe, 
daß das Conſiſtorium in Eheſachen gerichtet hätte, aber wohl hunderte, 
daß ſolche vor das Oberlandgericht gehörten? “. Das Domcapitel feiner: 
ſeits gab zu, daß das möglicherweiſe der Fall geweſen ſei vor der Ein— 
ſetzung eines Biſchofs und eines ordentlichen Domcapitels, aber verſicherte, 
daß während der ganzen Biſchofszeit Iherings weder die Landräthe noch 
die Ritterſchaft in dieſem Fall ſich in die Machtvollkommenheit des 
Conſiſtoriums zu miſchen geſucht hätten und daß man erſt ſpäterhin 
angefangen habe, eheliche Zwiſte, die Adlige berührten, vor das Ober— 
landgericht zu ziehen 75. Hierüber entſtanden alsdann Zwiſtigkeiten. 
Schließlich kam die Uneinigkeit 1674 zu einem heftigen Ausbruch, als 
das Domcapitel es unternahm, in einer Eheſache, die einen gewiſſen 
Berndt Eſchenburg betraf, Recht zu ſprechen. Dieſer appellirte an das 
Hofgericht in Stockholm, und zugleich brachte der Adel ſeine Klagen dem 
König vor. Der Ausgang war eine ſchwere Niederlage für das Dom⸗ 
capitel, indem Karl XI. 1675 den Fall dem Oberlandgericht überwies 
und verordnete, daß, da die Ritterſchaft mit ihrem jus provinciale das 
Recht ihres Gerichtsſtuhles bewieſen und der Konig alle Privilegien der 
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Edelleute beſtatigt habe, dieſelben das genießen follten, was ihnen früher 
mit Recht zugekommen wäre 76. Die Folge davon war, daß weder das 
Oberlandgericht noch die Nitterſchaft ſpäter zulaſſen wollten, daß das 
Conſiſtorium ſich mit Eheſachen befaßte, ſo daß auch die Diener des 
Adels ſich nicht einfinden wollten, wenn ſie vorgerufen wurden, weil 
ihre Herren es ihnen verboten hatten . Endlich wurde auch dieſe Streit: 
frage durch das Kirchengeſetz und die Gerichtsordnung vor dem Dom— 
capitel geordnet. 

Schließlich mag betreffs der Machtvollkommenheit des Conſiſtoriums 
erwähnt werden, daß vor 1686 Klagen über deſſen Entſcheidungen nur 
bei der Königl. Maj. vorgebracht werden konnten, indem man per 
querelam deſſen gnädigſten Schutz anrief *. Die Kirchengeſetze Karls XI. 
geſtatteten in den meiſten Fallen die Apellationen vom Domcapitel an 
die Hofgerichte, und es wäre ſomit denkbar, daß das Domcapitel zu 
Reval dem Hofgericht in Dorpat als dem nächſtbelegenen ſubordinirt 
geweſen ſei. Dieſes war jedoch ebenſo wenig die Abſicht des Königs, 
als daß es unter das Oberlandgericht in Eſtland geſtellt werden ſollte, 
was der Adel verlangte. In der Declaration vom 30. November 1692 
verordnete er nämlich, daß die Apellationen vom Conſiſtorium an den 
Generalgouverneuren gehen ſollten, welcher zur Entſcheidung des Falles 
den Statthalter in Reval, zwei Aſſeſſore vom Burggericht und drei 
Landräthe heranzuziehen hätte. Dieſer Gerichtsſtuhl ſollte ſich richten 
nach den Vorſchriften, die in der Verordnung über Rechtsſachen beim 
Domcapitel gegeben waren *. 

Ein Zwiſchenglied zwiſchen dem geiſtlichen Oberhaupte des Stiftes 
und den Landpredigern bildeten die Pröpſte. Solche gab es noch nicht 
unter der lutheriſchen Geiſtlichkeit in Eſtland, als die Schweden ihre 
Eroberungen daſelbſt begannen, aber nicht lange darauf werden mehrere 
erwähnt. Ein Pfarrer in Hapſal iſt in den 80 -er Jahren des 16. Jahrhunderts 
mit dem Propſttitel genannt worden, ein biſchöflicher „Official und Provaſt 
zu Reval“ exiſtirte 1585, der Viſitator Dubberch fol Dompropſt betitelt 
wn ſein “ Es iſt möglich, daß Biſchoß Agricola, der Ordnung in 
die kirchlichen Verhältniſſe des Landes zu bringen ſuchte, eine Diſtriets⸗ 
eintheilung vorgeſchlagen hat; aber darüber wiſſen wir nichts. Mit 
Sicherheit iſt nicht bekannt, ob eine ſolche vor 1627 durchgeführt worden 
iſt, als Rudbeck 6 Pröpſte verordnete, einen für Jerwen, einen für Wier— 
land und Allentaken, einen für Harrien, einen für Dagö und zwei für 
die Wieck. Die nämlichen Propſteien wurden anfangs auch von Ihering 
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beibehalten, aber um die Mitte des 17. Jahrhunderts wurde Harrien 
getheilt. Späterhin erlitt wohl der Umfang der Diſtricte verſchiedene 
Veränderungen, die Zahl verblieb jedoch unverändert bis 1706, als 
Biſchof Lang dieſelbe bedeutend vergrößerte, was, wie der Geſchichts— 
ſchreiber Kelch angiebt, aus Habſucht geſchah. 

Im Allgemeinen ſetzte der Biſchof die Pröpſte ein nach vorher— 
gegangener Wahl durch die Paſtore innerhalb des Diſtricts 1. Immer 
dürfte dies gleichwohl nicht der Fall geweſen ſein. Von den deutſchen 
Pröpſten an der Donkirche zu Reval, welche von der Regierung ernannt 
wurden, find nach 1638 Stahl (1638 —41), Winkler (1641—57) und 
Oldekop (1658 —65) Dompröpſte genannt und ohne Zweifel zum Propſt— 
amte berechtigt erachtet worden. 

Die Pröpſte in Eſtland nahmen eine eigenthümliche Stellung ein, 
indem ſie theils außerordentliche Mitglieder des Domcapitels waren, 
theils eine demſelben untergeordnete Obrigkeit bildeten. Es lag ihnen 
ob, die innerhalb ihrer Diſtricte vorkommenden Conſiſtorialſachen vor— 
zunehmen und dieſe entweder ſelbſt zu erledigen, oder, wenn ſie ſehr wichtig 
waren, dieſelben an die Stiftsverwaltung zu remittiren. Der Synodal— 
beſchluß von 1627 und uns bekannte Biſchofsinſtructionen ſchrieben des— 
wegen vor, jährlich die in deren Sprengeln belegenen Gemeinden zu 
viſitiren und bei dieſer Gelegenheit Unterſuchungen anzuſtellen über die 
Art und Weiſe, wie die Lehrer und Zuhörer ihre kirchlichen und religiöſen 
Pflichten erfüllten 2. Im Uebrigen pflegten fie ernannte Paſtore in deren 
Gemeinden zu introduciren und verſchiedene andere Aufträge auszuführen. 
Ihre Bedeutung war zeitweilig recht groß und ebenſo ihre Willkühr. 
Wie weit dieſe gehen konnte, dürfte ein einziges Beiſpiel hinreichend 
beweiſen. Nach Iherings Tod erlaubte ſich der eigenmächtige Propſt 
Goeſeken in Goldenbeck, mit des Conſiſtoriums „Conniventz“ ſeinem 
Gebiete (Land-Wieck) die eigentlich zum Diſtricte Strand-Wieck gehören: 
den Kirchſpiele Karuſen, Hannehl und Werpel hinzuzufügen, und er 
behielt dieſelben bis zu feinem Tode im Jahre 16818. 

Wie man erwarten kann, nahmen ſich ſolche eigenmächtige Herren 
allerlei Freiheiten betreffs der Erfüllung ihrer Pflichten heraus. Ihering 
beſchwerte ſich Mal auf Mal über ihre Nachläſſigkeit und ſuchte ſchließlich 
1655 beim Könige an, daß die ordinären Aſſeſſore im Domcapitel an 
ihrer Statt zu Viſitatoren verordnet werden möchten, einer in Harrien, 
einer in Allentacken und einem Theile Wierlands, einer in Jerwen und 
im Reſte von Wierland, ſowie einer in der Wieck und auf den Sinfeln®t, 


u 


ein Geſuch, das jedoch zu feiner Maßregel führte. Unter den folgenden 
Biſchöfen ſollen die weniger gewiſſenhaften Pröpſte ſich kaum gebeſſert 
haben. Virgin erhielt die Auskunft, daß jährliche Propſtviſitationen 
nicht gewöhnlich ſeien 85, und auch ſpäter ſehen wir denſelben Umſtand 
obwalten 86. 

Zu einiger Entſchuldigung mag es den Pröpſten gereichen, daß 
geringes oder gar kein Gehalt mit ihrem Amte verbunden war, weswegen 
ſie auch ungern dasſelbe übernahmen. Anfangs erhielten ſie gar keine 
Vergütung für ihre Arbeit, weder von der Krone, noch von den Gemeinden, 
aber 1646 machte ſich die Regierung anheiſchig, jedem Inhaber der Propſt⸗ 
würde jährlich 8 Tonnen Getreide als Gehalt zu überlaſſen 7. Nach 
Verlauf einiger Zeit hörte man gleichwohl auf, das Gehalt zu berichtigen, 
in Folge der wachſenden Noth der Staatsfinanzen. Biſchof Pfeiff erinnerte 
an das gegebene Verſprechen und veranlaßte dadurch 1666 eine Ber: 
ſicherung der Vormünder Karls XI., das Bewilligte von nun an ordentlich 
zu verabfolgen s. Daß das in Worten ausgeſprochene Wohlwollen ſich 
auch in der That geäußert hat, bezweifeln wir indeſſen. Ein neues 
Geſuch um Erſatz für die Pröpſte wurde 1685 vorgebracht, aber Karl XI. 
reſolvirte, daß, da ſie mit beſſeren Paſtoraten als andere verſehen wären, 
lie wenigſtens bis auf weiteres ohne Lohn ihre Amtspflichten verrichten 
ſollten, und hiermit hatten fie ſich wohl nachher zufrieden geben müſſen ss. 

Im Verhältniß zur Große der Provinz gab es recht wenige Kirch— . 
ſpiele. In Reval zählte man 4 innerhalb und 4 außerhalb der Stabt- 
mauern. Im übrigen Lande könnte man ſie auf ungefähr 45 ſchätzen, 
von welchen die allermeiſten aus einem einzigen Pfarrkreiſe beſtanden. 
Taxirt man den Flächeninhalt Eſtlands auf 355½ deutſche T-Meile, 
ſo würde alſo das Areal jedes Kirchſpiels, abgeſehen von den Gemeinden 
Revals, ungefähr 8 deutſche T-Meilen betragen haben. Innerhalb eines 
ſo großen Gebietes die Seelſorge auf befriedigende Weiſe zu handhaben, 
war ohne Zweifel nicht leicht für einen Pfarrer, insbeſondere da mancherlei 
Umſtände ſeine Thätigkeit erſchwerten. Wohl wurden Projecte zur Theilung 
verſchiedener Kirchſpiele vorgebracht, aber die Ritterſchaft zeigte ſich ge— 
wohnlich wenig geneigt dazu, weshalb auch die Verbeſſerungen äußerſt 
unbedeutend blieben. 

Nicht beſſer glückte es den Bemühungen der Biſchöfe, eine erforder— 
liche Vermehrung der Anzahl der Geiſtlichen zu erwirken. Die Kirch— 
wielsgeiſtlichen beſtanden hauptſächlich aus Pfarrern, während Com- 
miniſter und Adjuncte ungewöhnlich waren. Vergebens ermahnte Ihering 


die Landräthe 1642, etwas zum Unterhalt der Diakonen zu bewilligen. 
Es wurde ihm geantwortet, daß der Adel genug davon habe, ſeine Paſtore 
zu beſolden, und ſeinen Untergebenen keine größeren Steuern auferlegen 
könne “. Ebenſo wenig Erfolg hatte Biſchof Gerth, welcher den Gedanken 
einer Anſtellung von Comminiſtern aufnahm, wo die Nothwendigkeit ſolche 
erheiſchte. Karl XI. billigte dieſen Plan und erklärte, daß, wenn der 
Adel zu den Gehältern von ſeinem eigenen Beſitz und den Ländereien, 
welche perpetuell verarrendirt waren, beitragen wolle, die Krone die ent— 
ſprechende Verpflichtung für die Güter, die zu einer temporellen Arrende 
abgegeben worden waren, auf ſich nehmen würde 51. Der Vorſchlag führte 
gleichwohl zu keinem Reſultat, vermuthlich ſcheiterte er an dem Wider— 
ſtande der Ritterſchaft. Hiermit hörten indeſſen die Anſtrengungen nicht 
auf, die geiſtlichen Kräfte in Eſtland zu vergrößern. Biſchof Salemann 
arbeitete eifrig an der Herbeiſchaffung eines jährlichen Unterhaltes für 
einen Sprengelsadjunct in jeder Propſtei, aber er wagte nicht zu hoffen, 
denſelben vom Adel, ſondern nur von der Geiſtlichkeit erhalten zu konnen. 
Seine Appellation an deren Opferfreudigkeit führte jedoch zu nichts 92. 
Dieſer Stand verſicherte, daß es für ihn unmöglich ſei, den Wunſch des 
Biſchofs zu erfüllen, und ſicherlich war dieſe Behauptung begründet. Um 
zu beleuchten, wie ſelten die Pfarrer gegen Ende der ſchwediſchen Zeit 
eine Amtshülfe zu ihrer Verfügung hatten, wollen wir anführen, daß es 
nach einer Angabe Gerths 1693 in Eſtland 7 Pröpſte, 39 Paſtore, 
1 Caplan und 1 Adjunct auf dem Lande und in den kleineren Städten, 
ſowie 8 Paſtore, 3 Caplane und 3 Adjuncte in Reval gab *. 

Ungleich der ſchwediſchen Geiſtlichkeit, trug die eſtländiſche ein ſehr 
kosmopolitiſches Gepräge. Während der Ordensſtaat noch Beſtand hatte, 
übte derſelbe eine ſtarke Anziehungskraft auf Deutſchlands Söhne aus, 
und man nannte Livland „Blivland“ (d. h. Bleibeland), um anzudeuten, 
daß derjenige, welcher ſich daſelbſt niedergelaſſen, nicht gerne von da 
fortzog. Sicherlich beſtand deshalb die Geiſtlichkeit in Eſtland zur Zeit 
der Grundlegung der ſchwediſchen Herrſchaft zum großen Theil aus 
Deutſchen. Späterhin wurde die Zuſammenſetzung dieſes Standes noch 
verſchiedenartiger. Während der langwierigen Kriege in der ſpäteren 
Hälfte des 16. und im Anfang des 17. Jahrhunderts fanden ſich die 
Deutſchen nicht ſo zahlreich wie früher ein, und hiermit dürften die 
ſchwediſchen Könige recht zufrieden geweſen ſein. Dieſe wollten lieber, 
daß die zahlreichen Lücken in den Reihen der Prieſterſchaft von Finnen 
ausgefüllt würden, deren Treue ſie mehr vertrauten, und welche es auch 
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leichter hatten, die eſtniſche Sprache zu erlernen. Viele Prädicanten 
wurden von ihnen zu dem Behuf aus Finnland hinübergeſandt, und 
ohne Zweifel beſtand die Prieſterſchaft während der eben erwähnten 
Kriegsperiode faſt ausſchließlich aus Finnen und Deutſchen, die nicht in 
der Provinz geboren waren. Von den Landeskindern beſaßen wohl nur 
wenige das Maß von Bildung, das zum Eintritt in den Dienſt der 
Kirche erforderlich war, denn theils lagen die einheimiſchen Schulen im 
Verfall, theils verhinderte die allgemeine Armuth die Reiſen nach aus- 
ländiſchen Lehranſtalten. 

Auch nachdem glücklichere Tage für Eſtland nach Schluß des Friedens 
von Stolboda 1617 gekommen waren, wurden die geiſtlichen Aemter lange 
mit Perſonen beſetzt, die nicht innerhalb der Grenzen der Provinz geboren 
oder auferzogen waren. Bei Rudbecks Viſitation wurden äußerſt wenige 
Eſtländer unter den Geiſtlichen angetroffen, ſondern die unvergleichlich 
größere Anzahl derſelben war in Deutſchland oder Finnland geboren, 
und fait ebenſo viele in dem letzteren Lande, wie in dem erſteren . 
Ein ähnlicher Umſtand waltete ob, als Ihering fein Amt als Biſchof 
antrat. Als Urſachen hierfür giebt er an, daß die Jünglinge aus Reval, 
die ſich theologiſchen Studien widmeten, es als eine Schande anſähen, 
Paſtore auf dem Lande zu werden, und daß die Eleven der Domſchule 
untauglich von der Univerſität in Dorpat kämen, weil fie ſich zu un⸗ 
vorbereitet hinbegäben 2. Später wurde es indeſſen gewöhnlicher, daß 
die Bürger Revals und die Landgeiſtlichen ihre Söhne Theologie ſtudiren 
ließen. und hierdurch erhielt der Prieſterſtand Eſtlands mehr und mehr 
einen ſo zu ſagen nationalen Anſtrich. Von deſſen Mitgliedern konnen 
im Jahre 1700 über 30 als Landeskinder betrachtet werden, indem die 
eingewanderten Deutſchen nur die Hälfte betrugen und die Finnen beinahe 
verſchwunden waren. Diejenigen, die aus Schweden und den anderen 
baltiſchen Provinzen herſtammten, waren von geringer Anzahl, wie ſie 
es ſtete geweſen waren. Zum Schluß des 17. Jahrhunderts begannen 
der Biſchof und das Conſiſtorium darauf zu beſtehen, daß die Ein- 
geborenen bei Beförderungen den Vorrang vor den Ausländern haben 
ſollten B. Ein Indigenat konnte gleichwohl niemals im Stift eingeführt 
werden. 

Vor ihrer Anſtellung als Paſtore hatten ohne Zweifel recht viele 
der Geiſtlichen Estlands in der Eigenſchaft von Informatoren oder Haus⸗ 
prädicanten bei vornehmen Edelleuten fungirt. Diejenigen, welche in 
ſolcher Stellung die Gunſt ihrer Principale zu gewinnen verſtanden, 
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hatten, wenigſtens bevor Karls XI. Reduction ins Werk geſetzt war, 
größere Ausſichten als andere, geiſtliche Aemter zu erhalten, weil faſt 
alle ſolche vor dem eben erwähnten Zeitpunkte von der Ritterſchaft beſetzt 
wurden. Die Sache war nämlich die, daß es in der Provinz nur eine 
geringe Anzahl regaler Paſtorate gab, unter welchen das ſchwediſche und 
das deutſche Paſtorat auf dem Dom zu Reval genannt werden mögen. 
In einigen der übrigen Pfarren beſaß eine einzige Perſon das Patronats⸗ 
recht. So war es z. B. der Fall in Kuſal und in Jorden, ſo auch eine 
Zeit lang in Hapſal und verſchiedenen anderen Kirchſpielen, welche 
größeren Lehen angehörten. Das Gewöhnliche war indeſſen, daß das 
jus praesentandi et eligendi et vocandi. wie es hieß, zweien, 
mehreren oder auch allen Inhabern von Rittergütern in der Gemeinde 
zukam?7. Von dieſem Rechte waren die leibeigenen Bauern aus— 
geſchloſſen 2s, aber wo der Bauernſtand ſeine Freiheit hatte, dürfte er 
an der Einſetzung theilgenommen haben D. Durch die Reduction 
Karls XI., die der Krone den Beſitz vieler Landgüter verſchaffte, erlitten 
dieſe Verhältniſſe eine vollſtändige Umwälzung, denn der König bediente 
ſich derſelben zu einer höchſt anſehnlichen Erweiterung der Anzahl der 
regalen Pfarren. Schon 1684 erklärte er, daß das zus patronatus 
aufgehört habe, welches der Adel in den Gemeinden, in welchen reducirte 
Kronsgüter belegen waren, inne gehabt hatte, und daß die Pfarren 
regale fein ſollten 10. Vermuthlich hat dieſe Verordnung auch die Oſtſee— 
provinzen betroffen, denn es wurden zu gleicher Zeit Vorſchriften gegeben, 
wie man in dieſen Ländern bei den Einſetzungen verfahren ſollte, da 
das jus patronatus durch die Reduction dem Könige zufäne 101. Hier⸗ 
über beunruhigt, begehrte die Ritterſchaft 1690, mit der Einſetzung ihrer 
Kirchenbedienſteten fortfahren zu dürfen, bekam aber zur Antwort, daß 
man ſich ſowohl in dieſer, wie in anderen Stuͤcken nach der Kirchen— 
ordnung zu richten habe, da auch „die Unterthanen der Königl. Maj. in 
Schweden ſich damit zufrieden gegeben, daß der König in den Pfründen, 
wo er ein Gut habe, den Pfarrer ſelber berufe, als ob die Pfarre eine 
regale wäre“. Größere Freiheit konnte dem eſtländiſchen Adel nicht 
bewilligt werden 12. Im folgenden Jahre theilte der König dem General— 
gouverneur ſeine Beſtimmung mit, daß nicht allein diejenigen Paſtorate 
als regal betrachtet werden ſollten, wo ein „öffentlich“ reducirtes Gut 
belegen ſei, ſondern auch diejenigen, in denen ein mit dem zus patro- 
natus begabtes Gut auf die eine oder andere Weiſe der Krone zugefallen 
ſei 103. Im Uebrigen verſprach der König allerdings, das Patronatsrecht 


157 


der Einzelnen zu berückſichtigen, aber er verlangte, daß dasſelbe bewieſen 
werden ſollte 104. Da dieſes ſich jedoch ſehr oft nicht machen ließ und 
wie erwähnt, die meiſten Güter der Krone anheimfielen, wurden in 
Eſtland nicht weniger als in Livland ſo gut wie alle Paſtorate regal, 
was ſie bis zum Ende der ſchwediſchen Herrſchaft blieben. 

Bezüglich der Formen für die Einſetzung der Pfarrer in den regalen 
Paſtoraten, ſind wir leider nicht genau unterrichtet. Im Allgemeinen 
ſcheint es gebräuchlich geweſen zu ſein, daß von demjenigen oder den— 
jenigen, die dazu befugt waren, ein oder mehrere Probeprediger berufen 
wurden, um ſich hören zu laſſen. Darauf traten verſchiedene Fälle ein. 
Kam das Ernennungsrecht einem einzigen patronus zu, ſo ſetzte er ſeinen 
Candidaten ein, gehörte es wiederum mehreren, mußte eine Wahl an— 
geſtellt werden, deren Ausgang die Majorität entſchied. In beiden 
Fällen dürften indeſſen die Wünſche der nicht ſtimmberechtigten Gemeinde— 
mitglieder wenigſtens recht oft eingeholt worden ſein 105. Schließlich 
wurden Vocationsbriefe ausgefertigt, welche während der Zeit, als das 
Stiftsregiment exiſtirte, demſelben vorgewieſen wurden. 


N Dieſes Recht der Gemeinden oder deren Patrone, ſelbſt ihre Hirten 
ſich zu erwählen, war niemals von der Regierung beſtritten worden, bis 
Karl XI. dasſelbe gründlich wegfegte. Wohl heißt es wiederholt in 
Confirmationen der Adelsprivilegien 1%, daß der Superintendent die 
Seelſorger verordnen ſolle, aber damit war vermuthlich nur gemeint, 
dieſelben zu examiniren und die Berufenen zu beſtätigen, ſowie dieſelben 
mit Conſtiturialbriefen auszurüſten. Gemäß den Inſtructionen für 
Ihering und deſſen Nachfolger lag es dem Biſchof und dem Eonfifto- 
“um ob, geeignete Perſonen vorzuſchlagen, wenn eine Gemeinde an- 
kündigte, daß ſie von keinem ſolchen wußte, oder wenn fie ihr Vocations— 
recht verabſäumte. Die Stiftsverwaltung beſchränkte ſich auch vorſichtiger 
Weiſe, die gegebenen Vorſchriften zu erfüllen. Dieſelbe ſah wohl ein, 
welchen Sturm der Erbitterung und welche Klagen von Seiten der 
Nitterfchaft fie fonft gegen ſich erwecken würde. Nicht einmal, als die 
Wählenden ſich in gleich ſtarke Parteien theilten, ſuchte ſie, ſoweit wir 
erſehen konnen, ſich das entſcheidende Wort anzueignen. Vermuthlich 
wurde der Ausſchlag in ſolchen Fallen vom Gouverneuren und den 
Landräthen gegeben 107 

In Betreff der Einſetzung in die regalen Pfarren beſtimmte das 
furchengeſetz Karls XI., daß der Biſchof dem Könige genehme Candidaten 
Vräſentiren ſolle, und zugleich war den Gemeinden geſtattet, einen oder 
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den anderen zu begehren. Hierdurch ſollte jedoch keine Einſchränkung 
gemacht werden in dem unbeſchränkten Rechte des Königs, wen er wolle, 
einzuſetzen. Anfangs wurde dieſe Beſtimmung nicht ſo genau befolgt, 
ſondern man pflegte ſo zu Wege zu gehen, daß wenn alle oder mehrere 
Kirchſpielseingepfarrte — Adlige wie Unadlige — für eine Perſon ge: 
ſtimmt und das Conſiſtorium ihn beſtätigt hatte, er vom General— 
Gouverneuren im Namen des Königs ernannt 108 wurde. Die Gewalt 
des erſteren wurde indeſſen 1691 bedeutend eingeſchränkt, indem er damals 
des Ernennungsrechtes förmlich beraubt und bedeutet wurde, bei erſtandenen 
Vacanzen mit einem Vorſchlag einzukommen. Die Macht der Einſetzung 
behielt ſich Karl XI. ſelbſt vor 19%. Die Art und Weiſe des Verfahrens 
ſcheint ſpäter die geweſen zu fein, daß die Gemeinde einen oder mehrere 
Candidaten auswählte, deren Tüchtigkeit nach beſtandenem Examen vom 
Biſchof und Conſiſtorium zu atteſtiren war 110. Nach den Beſchwerden 
des Adels ereignete es ſich indeſſen, daß das Conſiſtorium bei entſtandenen 
Vacanzen ohne Fühlung mit den Eingepfarrten Geiſtliche befürwortete 
und denſelben eine Vollmacht auswirkte t. Es ſcheint auch, als wenn 
es die nämliche Obrigkeit bisweilen unterlaſſen hätte, ihre an die König— 
liche Majeſtät eingeſandten Recommandationen dem Generalgouverueuren 
zur Kenntniß zu bringen. Dieſes war jedoch befohlen und nothwendig, 
denn es lag dem Generalgouverneuren ob, dem Gutachten des Biſchofs 
und des Domcapitels das ſeinige beizufügen 112. Nach Einholung dieſer 
Aeußerungen traf ſchließlich der König die Ernennung 113. Mit der Ein- 
ſetzung der Caplane wollte er ſich dagegen nicht befaſſen 111. Bis 1710 
behielt die Krone ihren Einfluß auf die Beförderung der Prieſter, aber 
alsdann wurde dieſe mit der Erlaubniß des Zaren wieder in die Hände 
der Ritterſchaft gelegt 115. 

7 In Eſtland, wo zweideutige Exiſtenzen zuſammenſtrömten, um ihr 
Auskommen in kichlichen Aemtern zu ſuchen, hätte man mit gutem Recht 
ſorgfältig die Kenntniſſe und den Wandel derjenigen prüfen müſſen, die 
ordinirt zu werden wünſchten. So verfuhr man doch leider nicht wahrend 
der Zeit vor 1638, und deshalb trifft man in der damaligen Geiſtlichkeit 
eine große Anzahl Leute, welche ein Schandfleck für ihren Stand waren. 
Die Nachlaſſigkeit ſteht im natürlichen Zuſammenhange mit der allgemeinen 
Unordnung in den Verhältniſſen der Provinz. Sogar zu den Zeiten, 
wo das Stift einen Superintendent oder Biſchof hatte, bekümmerte man 
ſich wenig darum, wer die Prieſterweihe vollzog. Schon in den Zeiten 
Gelderns und Agricolas ordinirten die Paſtore in der Stadt Reval. 
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Ja, ein Landtagsbeſchluß vom Jahre 1622 fol dieſen Gebrauch 
zu einer geſetzlichen Ordnung erhoben haben 116. Aber da viele ſich für 
beſugt hielten, zum heiligen Amte zu weihen, konnte man wohl nicht auf 
große Schwierigkeiten ſtoßen, mit demſelben bekleidet zu werden. 
Immer fand ſich jemand, der es mit der Prüfung nicht ſo genau nahm. 
Der bekannte Stahl, der 1638 Dompropſt in Reval und ſpäterhin 
Superintendent in Narva wurde, berichtet, daß man einen jeden auf ſein 
Begehr ohne Vocation oder Examen ordinirt habe 117, welche Aeußerung 
wohl ſo aufzufaſſen ſein dürfte, daß ſolches, wenn auch nicht immer, 
jo doch recht oft geſchehen ſei. Vergebens hatten Sten Baner als fönig- 
licher Commiſſar in Finnland und Eſtland und Jöran Boje als „General: 
Statthalter in Livland“ ſolchen Unfug einzuſchränken verſucht durch die 
Verordnung, daß für die Weihe der Caplane die Einwilligung des Gou— 
verneuren der Provinz erforderlich ſei und daß der Act bloß in der 
Domkirche zu Reval bewerkſtelligt werden ſollte 118. Die Unordnung 
blieb, bis Ihering Biſchof wurde. 

Erſt dieſem ernſten und kraftvollen Manne glückte es, der biſchöflichen 
Macht einigermaßen Reſpect zu verſchaffen. Nachdem er das Stifts— 
Regiment angetreten, ward es wirklich zur Gewohnheit, daß nur der 
Biſchof die Prediger ordinirte, falls er ſich in Eſtland aufhielt. War 
dieſes nicht der Fall, wie während Gerths langjährigem Aufenthalte in 
Schweden, ſo wurde die feierliche Handlung von einem ordentlichen Gliede 
des Conſiſtoriums oder einem Propſte verrichtet, und man hielt nicht 
immer ſtreng darauf, daß dieſelbe von einem Biſchof verrichtet wurde 119. 

Seit Iherings Zeit ſcheint es eine Nothwendigkeit geworden zu 
ſein, denjenigen, der in das Predigeramt einzutreten wünſchte, zuvor 
einer Prüfung vor dem Biſchof und dem Domcapitel zu unterziehen. 
Beſtand er dieſelbe und hatte er ſchon einen Ruf zu einem geiſtlichen Amte 
erhalten, ſo durfte ihm die Ordination nicht mehr verweigert werden. 

nigſtens wurden auch am Ende des 17. Jahrhunderts Examina mit 

lichen angeſtellt, die zu einer anderen Pfarre überzugehen beabſichtigten. 
Gemäß Karls XI. Befehl vom 2. Auguſt 1693 ſollten der Biſchof und 
das Conſiſtorium immer diejenigen vorher examiniren, welche ſie dem 
König zur Beförderung recommandirten, und wenn jemand ernannt 
wurde, der nicht vorgeſchlagen war, ſo hatte er ſich nachträglich zur 
Prüfung einzufinden 120. Wieviel die zuſtändige Behörde vor der Ein⸗ 
führung des Kirchengeſetzes von 1686 zu fordern pflegte, wiſſen wir 
nicht genau, aber auf der Synode im Jahre 1645 ſoll ein Ueberein⸗ 
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kommen getroffen worden ſein über das, was die Tentanden praeftiren 
mußten 121. Immer hatten ſie eine Probepredigt abzuhalten und ein 
Glaubensbekenntniß oder Theſen einzureichen, die ſpäter discutirt wurden. 
Sicherlich mußten ſie auch Zeugniſſe über ihren Wandel aufweiſen. War 
der Examinand ſchwach in ſeinen Kenntniſſen, ſo ließ man ihn nicht 
eo ipso durchfallen, ſondern er wurde zuweilen zur Ordination und 
Introduction zugelaſſen, jedoch mit der Bedingung, ſich ſpäter noch 
einmal zum Examen einzuſtellen. Ueber die in Karls XI. Kirchengeſetz 
gegebenen Beſtimmungen für das Prieſterexamen zu reden, dürfte hier 
überflüſſig ſein. 

War ein Theologie Studirender ſo glücklich geweſen, eine Vocation 
zu einem Pfarramte zu empfangen, und war er in ſeinem Examen mit 
Erfolg durchgekommen und darauf feierlich ordinirt worden, ſo wurde er 
ſchließlich von ſeinem Propſte introducirt und trat ſogleich ſeine Stelle 
an. Unter den mannigfachen Obliegenheiten, welche dieſe mit ſich brachte, 
mag hier die Pflicht, für die Seelſorge oder andere Zwecke gewiſſe Auf— 
zeichnungen zu machen, erwähnt werden. Mit Schreibereien im Auftrage 
der Krone ſcheinen die eſtländiſchen Geiſtlichen viel weniger beläſtigt ge— 
weſen zu ſein, als die ſchwediſchen. Betreffs der Miniſterialbücher wurden 
zeitig Vorſchriften gegeben. Schon aus einer Inſtruction von 1586 für 
Biſchof Agricola erſieht man, daß die Paſtore damals Regiſter führen 
mußten über Deutſche und „Undeutſche“, welche nicht in die Kirche gingen, 
und über diejenigen, welche ſich dem heiligen Abendmahle entzogen. 
Desgleichen ſollten ſie ein Taufbuch führen mit Anmerkungen über Eltern, 
Pathen und Tauftag, ein Verzeichniß über Copulirte mit Angabe des 
Trauungstages, ſowie ein Negiſter über Todesfälle 1. Eine Verordnung 
des Gouverneuren und der Landräthe vom Jahre 1620 gebot ihnen, den 
Kirchenvorſtehern bei der Einrichtung von Büchern über die Ländereien 
und Einkünfte der Kirchen behülflich zu fein 2°, und ſpäter ſchrieb Erik 
Oxenſtjernas Kirchenordnung (1650) den Paſtoren und Kirchenvorſtehern 
vor, allenthalben in einem Buche Kirchenſatzungen und alles Bemerkens— 
werthe aufzuzeichnen, was bei der Kirche paſſirte, und in einem anderen 
die Verbrechen, die daſelbſt beſtraft wurden. Schließlich kam Karls XI. 
Kirchengeſetz heraus mit neuen und genauen Beſtimmungen über die 
Verzeichniſſe, die in Zukunft geführt werden ſollten. Es gab ſomit Statute, 
die den Geiſtlichen eine recht umfaſſende Buchführung auferlegten, aber 
jene bekümmerten ſich nicht viel um dieſelben. Es half ebenſo wenig, 
daß die Biſchöfe ſie ermahnten, als auch daß Dubberch ſelbſt Kirchen— 
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bücher und Matrikel angefertigt hatte 124. Noch zum Schluß der ſchwediſchen 
Herrſchaft war keine allgemeine Ordnung in der Führung von Aufzeich⸗ 
nungen für kirchliche Zwecke zu Wege gebracht worden 12, 

Was die Rechte der Prieſterſchaft anbelangt, ſo wollen wir zunächſt 
erwähnen, daß beim Reichstage vom Jahre 1650 Abgeordnete der Geiſt— 
lichen in den Oſtſeeprovinzen mit dem Geſuch einkamen, daß die Prieſter⸗ 
Privilegien von 1647 auch den Kirchen und Schulbedienten in den 
genannten Ländern zu gute kommen möchten 125. Anſprüche find auch 
auf dieſe, wie auf die Privilegien von 1675 erhoben worden, wodurch 
viele Streitigkeiten entſtanden. In vielem dürften ſie nicht für die Ver⸗ 
hältniſſe dieſer Provinzen gepaßt haben. 

Als ein wichtiger Grundſatz wurde von der Geiſtlichkeit mit Recht 
betrachtet, daß jedes Gemeindemitglied ſich zu der Kirche ſeines eigenen 
Kirchſpiels hielte und ſich bei Communionen und anderen kirchlichen 
Handlungen nur an ſeinen eigenen Pfarrer wenden ſollte. Jeder Paſtor 
betrachtete es als einen vermeſſenen Eingriff in ſeine Rechte, wenn ein 
anderer Prediger irgend eine Amtsverrichtung in ſeiner Gemeinde vor— 
nahm. Doch dürfte wohl dieſe Anſchauung eigentlich der Zeit nach 1617 
angehört haben, denn während der vorhergehenden Kriegsjahre zwangen 
ſchon die Umſtände zur Nachſicht mit einer ſolchen Handlungsweiſe. Es 
war damals ſogar ſo zur Gewohnheit geworden, daß es, als der Friede 
wiederkehrte und man Ordnung in die kirchlichen Verhältniſſe bringen 
wollte, recht ſchwer war, der Sache ein Ende zu machen. Als der 
Gouverneur Erik Oxenſtjerna am 29. November 1649 einen Befehl aus— 
fertigte, daß ein jeder, der während der verfloſſenen Zeit ſich zur Stadt 
oder einer anderen Kirche, als der ſeinen, gehalten habe, dorthin zurück— 
kehren und die Geiſtlichen nicht die Gemeindemitglieder der anderen an 
ſich ziehen ſollten 127, wurde dieſe Verordnung nicht genau befolgt. Vor 
allem wurde dieſelbe von den Stadtpredigern übertreten, und 1687 
mußte fie erneuert werden 125. Was die größte Schwierigkeit verurſachte, 
vr die Frage, ob der Adel demſelben Zwange unterworfen ſein ſollte, 
wie die übrige Bevölkerung. Die Geiſtlichen beſtanden darauf und 
ſchlugen vor, daß derjenige Edelmann, welcher Güter in mehreren Kirch⸗ 
ſpielen beſaß, demjenigen Kirchſpiele angehören ſollte, wo er ſich am 
Beten aufzuhalten pflegte. Der Adel wollte jedoch nicht ſich für die 
eigene Perſon einem ſolchen Zwange unterwerfen, und es gelang ihm 
auch, ſich theilweiſe demſelben zu entziehen, denn in Karls XI. Erklärung 
1692 über das Kirchengeſetz wurde den Mitgliedern dieſes Standes zuge⸗ 
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ftanden, infofern fie Eigenthümer in mehreren Kirchſpielen ſeien oder 
Häuſer in der Stadt hätten, nach alter Gewohnheit zum Abendmahl zu 
gehen, ſich trauen zu laſſen u. ſ. w. in derjenigen Gemeinde, welche zu 
erwählen es ihnen behagte. Zum Theil dürfte der Eifer der Geiſtlichen 
für Genauigkeit aus der Furcht vor verringerten Accidenzen zu erklären ſein. 

Der Gehalt der Pfarrer beſtand in den zum Revalſchen Dom 
gehörenden Gemeinden vornehmlich aus einer jährlichen Kronsgage und 
in den Landgemeinden aus Abgaben von den Landeigenthümern und 
gewiſſen Sporteln 19, Der Zehnte kam nicht vor. Zugleichen hatten 
alle Paſtore, wie ihre ſchwediſchen Amtsbrüder, freie Wohnung, welche 
zu bauen und zu unterhalten im Allgemeinen den Gemeinden oblag. 
Während der verheerenden Kriege in der ſpäteren Hälfte des 16. und im 
Anfang des 17. Jahrhunderts dürften indeſſen die meiſten Pfarrhöfe 
längere oder kürzere Zeit in Aſche gelegen haben, und auch ſpäterhin 
befanden ſich viele derſelben in höchſt mangelhaftem Zuſtande. Dieſe 
Verhältniſſe dauerten fort während des ganzen 17. Jahrhunderts 130 und 
beruhten natürlich in hohem Grade auf der im Lande herrſchenden 
Armuth. 

Die Ländereien der Landpaſtore waren an Größe ſehr verſchieden. 
Nach den Angaben der Ritterſchaft während der Regierung Guſtafs II. 
Adolf beſtanden etliche aus mehreren (2—5) Haken, auf welchen 12 
Tonnen oder mehr geſäet werden konnten 181; aber fo bedeutend waren 
wohl nur wenige, denn von ſchwediſcher Seite wird zu wiederholten 
Malen die Dürftigkeit des Einkommens in den Pfarrhöfen als ein Mangel 
hervorgehoben, dem abgeholfen werden müßte. Erich XIV. beabſichtigte 
zuerſt, die Kloſtergüter zum Beſten der Geiſtlichkeit zu verwenden, aber 
ſpäter beſchloß er, daß dieſe Güter der Krone zufallen ſollten 132. Nachher 
befahl er, einen Theil der Kronsgüter den Geiſtlichen als Ländereien zu 
überlaſſen, wogegen die alten Kloſtergüter eingezogen werden ſollten, die 
der Adel ſich angeeignet hatte 1833. Dieſer Plan wurde doch ſicherlich 
nicht bewerkſtelligt, denn 1638 äußert die ſchwediſche Regierung als all- 
gemeines Urtheil über die Ländereien, daß dieſe klein ſeien 1°, und noch 
ſpäter verſicherten die Geiſtlichen ſelbſt, daß viele von ihnen recht wenig 
Land, Brennholz, Acker und Heu hätten 185. Hierbei iſt es auch ver— 
blieben, trotz privater Donationen ſowohl während der ſchwediſchen Herr- 
Schaft, wie ſpäter 136. 

Der von den Gemeinden kommende Gehalt der Landprediger ſcheint 
zu Anfang der ſchwediſchen Herrſchaft nur von den Bauernhöfen entrichtet 
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worden zu ſein 187. Erich XIV. hatte die Abſicht, hierin eine Aenderung zu 
machen, und wollte, daß die Krone und die Edelleute eine Tonne und 
die Bauern eine halbe Tonne Getreide für jede Laſt, die ſie ſäeten, 
geben ſollten. Hierauf ging die Provinz auch ein 188, aber dieſer Beſchluß 
führte zu keinem Reſultat 139 und gerieth wohl bald ganz in Vergeſſenheit. 
Die Schuldigkeit, die Diener der Kirche zu unterhalten, fuhr fort, aus⸗ 
ſchließlich auf dem Bauernſtande zu ruhen. Der verarmte Zuſtand, in 
welchen dieſer während der Kriegsperiode 1558 — 1617 gebracht wurde, 
veranlaßte indeſſen die Ritterſchaft, Beiträge zum Unterhalt der Seelſorger 
von den Gütern ſelbſt zu liefern. Den beſtimmten Zeitpunkt, wo dieſer 
Stand damit begann, kennen wir nicht, aber es iſt geſchehen, „während 
das Land noch öde durch den Feind war“ 10. Späterhin erhielten die 
Paſtore beſtändigen Lohn ſowohl von den Rittergütern als von den 
Bauernhöfen. Von den ſogenannten Lostreibern, Handwerkern, Bad— 
ſtübern und ähnlichen Leuten erhielten ſie dagegen nicht das geringſte 141. 
Was die Edelleute hinzufügten, betrachteten ſie als eine freiwillige Gabe, 
obgleich die Größe derſelben durch die verſchiedenen Vermögensverhältniſſe 
beſtimmt wurde. Die Abgaben der Bauern wurden gewöhnlich nach 
Hakenanzahl, aber auch nach Wirthſchaften vertheilt 2. Wieviel jeder 
Bauer zu erlegen hatte, wurde hauptſächlich nach alter Praxis entſchieden, 
und dieſe wechſelte ſo bedeutend in verſchiedenen Theilen des Landes, 
daß während einige Pfarrer von 64 Haken 50 Tonnen Getreide erhielten, 
andere ſich mit 40, ja, etliche mit wenig mehr als 20 begnügen 
mußten 1%. Die Einkünfte eines Paſtorates beruhten ſomit keineswegs 
bloß auf deren Größe. Auch die Zeitverhältniſſe übten natürlich ihren 
Einfluß auf dieſelben. Während der ſchwerſten Kriegsjahre des 16. Jahr— 
hunderts waren vielleicht die meiſten Gemeinden außer Stand geſetzt, 
ihre Paſtore zu unterhalten. Späterhin verbeſſerten ſich dieſe Um⸗ 
ſtände durch die Wiederherſtellung der verwüſteten Bauerngeſinde und 
die Beiträge des Adels. Noch bei der Viſitation von 1627 klagte Rudbeck 
darüber, daß die Kirchſpiele fo wenig gaben !“, aber die Folgen der 


vorhergehenden Verheerungen hatten auch damals ſoeben erſt angefangen 
überwunden zu werden 145. 


b Was ſchließlich die Accidenzien beanlangt, ſo beſtanden dieſelben 
in Opfer⸗ oder Klingelbeutelgeldern an großen Feiertagen, ſowie in 
Abgaben für Trauung, Taufe, Beerdigung und ähnliche Verrichtungen. 
Der Adel gab nach Gutdünken, die Bauern nach den verſchiedenen unter 


ihnen gebräuchlichen Sitten, welche ſich in den Gemeinden ausgebildet 
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hatten. Dieſe Unbeſtimmtheit verurſachte ſehr heftige Zwiſte unter den 
Ständen, aber es wurde derſelben niemals zur ſchwediſchen Zeit durch 
irgend welche Vorſchriften abgeholfen. 

Zur Beleuchtung für die Stellung und Einkünfte der Caplane 
erlauben wir uns ſchließlich zu erwähnen, daß ſie nach einer von Sten 
Baner und Jöran Boje 1598 ausgefertigten Verordnung tägliche Nahrung, 
vier Paar Schuhwerk und zwei Hemden jährlich von ihren Pfarrern zu 
erhalten hatten, ſowie einen Gehalt in Geld, der in den Städten 
10 Thlr., aber auf dem Lande nur 8 Thlr. betragen ſollte 146. Einer 
Gebühr von Seiten der Gemeinden wird nicht erwähnt. Späterhin 
wurden ſie ſowohl von den Paſtoren als von den Gemeinden unter— 
halten “. 

Deſſen ungeachtet verblieb ihre ökonomiſche Stellung eine ſchlechte. 
In wie fern dasſelbe von den Pfarrern geſagt werden kann, erſcheint 
ungewiſſer. Die Frage iſt um ſo ſchwieriger zu beantworten, als die 
letzteren immer über ihr Loos klagten, während der Adel meinte, daß ſie 
ihr reichliches Auskommen hätten 1%, Ihre Einkünfte ſcheinen nicht fo 
knapp zugemeſſen geweſen zu ſein, aber andererſeits muß man bedenken, 
daß die Provinz lange Zeit der Schauplatz verheerender Kriege war, da 
Pfarrhöfe verbrannt, ſchwere Steuern auferlegt 149 und die Einkünfte 
verringert wurden, daß ferner ihr Gehalt nicht einmal während der 
Friedensperioden ausbezahlt wurde, ein Umſtand, der nach der Meinung 
der Geiſtlichen zumeiſt auf dem Mangel an gutem Willen von Seiten 
des Adels und der Bauern beruhte. 

Sicher iſt jedenfalls, daß die Geiſtlichen bei ihrem Tode nichts zu 
hinterlaſſen pflegten, und daß ihre Wittwen und Kinder ein Gegenſtand 
der Fürſorge nicht bloß der Geiſtlichkeit, ſondern auch des Adels und der 
Regierung wurden. Oft wurden die Erben dadurch vor Armuth und 
Noth bewahrt, daß der Verſtorbene zum Nachfolger ſeinen Sohn erhielt 
oder einen Geiſtlichen, der ſich willig erklärte, die Ehe mit der Wittwe 
oder einer Tochter einzugehn. Wie aus der Praxis und aus den Reval— 
ſchen Sentiments (1690) über das Kirchengeſetz vom Jahre 1686 hervor: 
geht, war die Ritterſchaft ſolchen Anordnungen nicht abgeneigt. Die 
Biſchöfe ſahen dieſelben gern, inſofern ſie ſich vereinigen ließen „mit der 
guten Beſtellung des Amtes“, und als Karl XI. nach der Reduction ſich 
das Recht, Paſtore zu ernennen, angemaßt hatte, galt es in ſeinen Augen 
als Recommandation, des Vorgängers Haus „conſerviren“ zu wollen. 

Alle Predigerfamilien konnten ſich jedoch nicht auf die erwähnte 
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Weiſe ihr Auskommen ſichern. Vom Gnadenjahre hatten dagegen alle 
einen Vortheil. Wann dieſes im Bisthum eingeführt wurde, iſt ſchwer 
zu ſagen, aber da 1627 bei der Synode beſtimmt wurde, daß nach dem 
Tode eines Paſtors ſeine Erben die Pfarrintraden blos bis zum neuen 
Jahre behalten und dem Nachfolger die Saat erſetzen ſollten, ſo will es 
ſcheinen, daß das Gnadenjahr damals noch nicht exiſtirte 150. Nicht 
lange darauf wird deſſen jedoch Erwähnung gethan 151 und 1647 finden 
wir, daß die Prieſterſchaft dem Gouverneuren und den Landräthen ihren 
Dank für die Bewilligung desſelben abſtattet 152. Lange ſoll es üblich 
geweſen ſein, daß die Erben während desſelben den Ertrag des Pfarrhofes 
und die Einkünfte aus dem Kirchſpiele erhoben, ſowie daß ſie nachher 
erndten durften, was ſie auch im Gnadenjahre geſät hatten; aber 
ungefähr 1670 wurde ihnen das letztgenannte Recht von der Ritterſchaft 
verweigert, wahrſcheinlich wegen der Streitigkeiten, welche dasſelbe ver: 
urſacht hatte. Biſchof Pfeiff ſetzte alsdann einen Vergleich auf in Betreff 
der Art und Weiſe, wie Gehalt und Erndte zwiſchen der Familie des 
Verſtorbenen und dem neu eintretenden Paſtor zu theilen wären, aber 
derſelbe fiel durch, als der Biſchof kurze Zeit darauf verſchied 158. Später 
wurde die Synode 1680 durch die fortwährenden Zwiſtigkeiten zu dem 
Beſchluß veranlaßt, daß das Gnadenjahr von Michaslis bis Michaelis 
gerechnet werden ſollte, „weil die Erndte dann zu Ende war, und der 
Paſtor ſeinen Lohn ſowohl von den adligen Gütern als den Bauern— 
höfen bekommen hat“. Starb ein Pfarrer z. B. um Neujahr herum 
ſo ſollte die Wittwe zum folgenden Michaelis / der Jahreseinkünfte als 
Gage und die übrigen / als Gnade erheben. Aber da ſie hlerdurch 
kein volles Gnadenjahr erhielt, was ihr in den Prieſterprivilegien von 
1675 zugeſichert war, beſtimmte die Synode ihrerſeits, daß ihr auch Ya 
des Gehaltes vom nächſten Jahre zuertheilt werden ſollte. Auf dieſe 
Ordnung erbat ſich die Geiſtlichkeit des Königs Beſtätigung 154, aber eine 
ſolche erfolgte nicht, weswegen die Unordnung fortbeſtand. Nach einer 
Aeußerung des Conſiſtoriums aus den 80er Jahren des 17. Jahrhunderts 
endete das ein Jahr und ſechs Wochen lange Gnadenjahr kurz vor der 
Erndte, und es war noch nicht beſtimmt, wem dieſelbe zuzuſprechen 
war . Endlich finden wir gegen Ende der ſchwediſchen Zeit erwähnt, 
daß das Gnadenjahr, wie auch in Schweden, am 1. Mai endigen 
ſollte bes. Bezüglich der Vertheilung der Erndte auf den Paſtoraten 
u. ſ. w. machten ſich vermuthlich ſtets verſchiedene Gewohnheiten in 
verſchiedenen Gegenden Eſtlands geltend. 
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Wie groß auch der Vortheil des Gnadenjahres für die Prediger- 
wittwen war, ſo konnte es ihnen doch nicht allein ein anſtändiges Aus— 
kommen während ihres Wittwenſtandes bereiten. Die große Noth der— 
ſelben beherzigend, bemühte ſich Ihering eifrig, eine Kaſſe zu ihren 
Gunſten einzurichten, und ſeine Beſtrebungen wurden auch 1649 bei der 
Synode mit Erfolg gekrönt 157. Um ein Capital zu ſammeln, veranſtaltete 
man nach Kelchs Bericht eine Collecte unter den Geiſtlichen. Sicherlich 
verpflichteten ſich dieſe auch zu jährlichen Einzahlungen nach der Größe 
ihrer Gemeinden und Einkünfte. Mit Eifer und Intereſſe wirkte Ihering 
auch nach der Bildung der Kaſſe für deren Anwachs. Aus Schweden, 
das er 1650 beſuchte, führte er eine Summe von 293 Thalern mit ſich, 
welche von vornehmen Schweden geſchenkt worden war 188, und ein Ver⸗ 
ſprechen von Chriſtina, dem „fiscus“, jo lange derſelbe beſtand, jährlich 
eine Laſt Getreide zu verehren 1%, Hierzu kam, daß die eſtländiſche 
Ritterſchaft zu deſſen Gunſten nicht weniger als 953 Thaler zuſammen— 
ſchoß. So entſtand in kurzer Zeit ein nicht unbedeutendes Capital, das 
ſofort gegen Zinſen ausgeliehen wurde 19%. Von der Geiſtlichkeit erwählte 
Proviſore führten die Verwaltung desſelben. Zu Anfang ſcheint Alles 
gut gegangen zu ſein, und mehrere Wittwen erhielten von den Zinſen 
größere oder kleinere Unterſtützungen, aber recht bald trat eine Ver— 
ſchlimmerung in der Stellung der Kaſſe ein. Schon 1655 auf der 
Synode, als die Satzungen verbeſſert und andere wichtige Anordnungen 
getroffen wurden 161, mußte der Dompropſt Winkler ſeine Unterſchrift 
geben, daß er willkührlich mit den Mitteln der Kaſſe verfahren 162. Die 
Verwaltung derſelben ſoll nämlich ausſchließlich ihm überlaſſen worden 
fein 163, und vermuthlich hat er die Ausleihung unvorſichtig betrieben. 
Hierdurch wurde die Stellung der Kaſſe geſchwächt, und noch ſchlimmer 
wurde dieſe, als der Krieg mit Rußland ausbrach und die Peſt Eſtland 
zu verheeren begann. Viel mußte jetzt in Folge der Todesfälle aus: 
bezahlt werden, und Niemand wollte mehr ſeine Einzahlungen machen. 
Hierzu kam, daß die Krone 1654 ihren früher gegebenen Beitrag 
einzog 161. Schlimmer als Alles war gleichwohl, daß das bereits geſammelte 
Capital wenigſtens zum größten Theile verloren ging, weil die Mitglieder 
ſich unſicher zeigten und ihre Einzahlungen zurückzogen 165, was erlaubt 
geweſen zu ſein ſcheint. Nach einiger Zeit ging dieſe Einrichtung ganz 
und gar ein, was große Klage unter den Wittwen hervorrief. Man 
ſcheint 1661 auf der Synode die Auflöſung derſelben zur Discuſſion 
geſtellt zu haben, aber man beſchloß, daß ſie bis auf Weiteres erhalten 
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werden ſollte, und veranitaltete zu ihren Gunſten eine Collecte 166. 
Unglücklicher Weiſe herrſchte zwiſchen Biſchof Virgin und den Pröpſten 
Forſelius, Goeſeken und Heno, welche Proviſore waren, eine bittere 
Feindſchaft, und vermuthlich wirkte dieſer Umſtand unvortheilhaft auf die 
Ordnung der Angelegenheit. Der Biſchof beraubte die Kaſſe dreier 
Einkunftsquellen, welche dieſelbe früher gehabt hatte, nämlich der Synodal— 
ſtrafgelder, der Introductionsgelder der neuen Paſtore und des dritten 
Theiles der Landcollecten. Seiner Behauptung zufolge handelte er ſo, 
weil das Conſiſtorium und die Domſchule keinen Theil an dem fiscus 
hätten und deshalb nicht verpflichtet wären, ſolcher Einkünfte zu entbehren. 
Die Proviſore verbargen nicht ihren Verdruß 167, und wahrſcheinlich war 
es in Folge von heftigen Zwiſten über die Wittwenkaſſe, daß die Ver: 
ſammlung der Geiſtlichkeit vom Jahre 1662 vorzeitig abgebrochen wurde. 

Späterhin wurden die Angelegenheiten der Kaſſe unaufhörlich auf 
Conventen und Synoden behandelt, aber weder zu Virgins, noch zu 
Pfeiffs Zeit wurde dieſe aus ihrem Verfall aufgerichtet. Dieſes geſchah 
erſt unter Hellwig 1678 oder 1679 168. An der Hand der alten Statuten 
und neuer Vorſchläge arbeitete der Propſt Heidrich neue Statuten aus, 
welche der Biſchof die Geiſtlichen anzunehmen vermochte 168, vermuthlich 
auf der Synode 1679. Wie es ſchon aller Wahrſcheinlichkeit nach früher 
der Fall geweſen, ſollten die Intereſſenten dieſe jährlichen Beiträge nach 
der Größe ihrer Einkünfte liefern. Die Verwaltung war noch immer 
in der Hand von Proviſoren, welche beim Convent und auf den Synoden 
gewählt wurden. Bei der Verſammlung der Geiſtlichen von 1683 wurden 
fünf gewählt, einer für den Dom, einer für Harrien, einer für Wierland, 
einer für die Wieck und einer für Jerwen 17D. Der Biſchof und das 
Conſiſtorium hatten indeſſen eine Oberaufſicht und die Rechenſchaftsberichte, 
die bei den Predigerconventen verleſen wurden, mußten auch von dem 
Statthalter auf dem Schloſſe zu Reval geprüft werden, — etwas, was 
gleichfals vor 1679 üblich geweſen war 171. 

Obgleich dieſe Einrichtung ſomit reſtaurirt worden war, kann es 
gleichwohl in Frage geſtellt werden, ob ſie ſich in einem viel beſſeren 
Zuſtande befand, als früher. Im Jahre 1683 war Biſchof Hellwig ſo 
unzufrieden mit der Verwaltung derſelben, daß er äußerte, lieber ſeine 
Mittel herausnehmen zu wollen, als ſie zurückzulaſſen, wenn die Admini⸗ 
ſtration nicht verbeſſert würde 17%, Auf der Synode des nämlichen Jahres 
erklärten zwar die meiſten Geiſtlichen, daß fie dem fiscus ange hören 
wollten, aber doch nicht alle. Später wurde die Theilnahme vielleicht 
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lebhafter. Wenigſtens wurde auf einem Convent im Jahre 1693 das 
Verſprechen abgegeben, daß Alle zur Kaſſe beitragen wollten 173. Sicher 
iſt jedoch, daß dieſe nicht mehr zur ſchwediſchen Zeit auf feſtere Grund— 
lage kam. Vergebens ſuchte das Conſiſtorium 1685 an, das Getreide 
wiederzuerhalten, das Chriſtina verſprochen hatte 1“, und beſſeren Erfolg 
hatte Salemanns 10 Jahre ſpäter wiederholtes Geſuch auch nicht. Viel 
wurde durch Concurſe verloren, weil die Forderungen nicht mit Vorzugs— 
recht begabt waren. Während des großen nordiſchen Krieges verſchlimmerte 
ſich natürlich die Stellung immer mehr und mehr. Im Jahre 1713 gab 
es nur noch 3 Intereſſenten. 

Die ſehr großen Hoffnungen, die man anfangs auf die Wittwen— 
kaſſe geſetzt, wurden ſomit nicht realiſirt. Ebenſo mißglückten die Verſuche, 
welche von Zeit zu Zeit zur Anlage von Wittwenſitzen gemacht wurden, 
da geklagt wurde, daß die Wittwen genöthigt ſeien, bei den Bauern in 
deren Rauchſtuben zu wohnen. So verhielt es ſich auch in Ingermann— 
land und Livland. Aber auf Oeſel hatten die Wittwen es beſſer, denn 
daſelbſt befanden ſich von der däniſchen Zeit her ſogenannte Gnaden— 
Haken, auf welchen ſie und ihre Kinder wohnen und von deren Ein— 
künften ſie leben konnten. Mit dieſem Beiſpiel vor Augen, ſchlug der 
für das Wohl der Kirche und Geiſtlichkeit thätige Gouverneur Erich 
Oxenſtjerna im Jahre 1647 den Landräthen vor, daß Predigerfrauen 
nach dem Tode ihrer Männer mit einem Haken Landes verſorgt werden 
möchten, aber die Landräthe waren nicht geneigt dazu. Der Stand 
wandte ſich dann an die Regierung und ſuchte beim Reichstag in Stock— 
holm 1650, im Verein mit den Deputirten ihrer Amtsbrüder aus Inger— 
mannland und Livland, um ein „ordinare benifieium“ außer dem 
Gnadenjahre an, aber dieſes Geſuch führte zu keinem Reſultat. Ber: 
muthlich hoffte die Regierung, daß die neueingerichtete Wittwenkaſſe eine 
andere Hülfe unnöthig machen würde. Später ſcheint es, als ob die 
Geiſtlichen den Vorſchlag einige Zeit liegen gelaſſen hätten, aber ſeitdem 
der genannte Fonds in Verfall gerathen war, wandten ſie ſich 1667 an 
den Gouverneuren Bengt Horn mit dem Begehr, dieſer und die Land— 
räthe ſollten durchſetzen, daß bei jeder Kirche ein Haken Landes für die 
Wittwen und Kinder der Prediger angeſchafft würde *. Der Ausgang 
verblieb indeſſen derſelbe, wie früher, aber endlich ſchienen ſich die Aus— 
ſichten zu klären. Durch eine königliche Reſolution vom 2. October 1688 
wurde, was Livland betrifft, beſtimmt, daß in regalen Paſtoraten /½ Haken 
als Wittwenland angeſchlagen werden ſolle 7. Man konnte deswegen 
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hoffen, daß Eſtland auch nicht leer ausgehen würde, da Biſchof Gerth 
vorſchlug, daß auch dort Gnaden-Haken zum Beſten der armen Prediger— 
wittwen eingerichtet würden 17. Hierauf wurde geantwortet, daß dies 
Verfahren in Livland nicht „practicabel“ befunden worden war, weswegen 
die Wittwen dort, wie in Eſtland, ſich ohne Höfe mit dem Gnadenjahr 
und anderen Beneficien begnügen ſollten, insbeſondere weil Prediger: 
wittwen nirgends mehr erhielten 1%. Hierbei blieb es, obgleich auch 
Biſchof Salemann begehrte, daß von den reducirten Gütern ungefähr 
ein Haken Land jedem Paſtor verarrendirt werden möge, damit dieſer 
während feiner Lebzeit etwas für feine Familie darauf bauen konne 1°. 
Man kann alſo kaum ſagen, daß die Predigerwittwen zur ſchwediſchen 
Zeit eine andere Unterſtützung, als das Gnadenjahr erhielten. 

Unter den geringeren Dienſtleuten, welche die Geiſtlichen zum Bei— 
ſtande in ihrer Arbeit hatten, wollen wir unſer Augenmerk auf die 
log. Lectore und Küſter richten. Die erſteren wurden von den Pfarrern 
hier und da in den Annex- und Capellengemeinden als eine Art Com— 
miniſter verwendet, aber da ſie nicht die Weihe empfingen, hatten ſie eine 
recht geringe Befugniß. Beim Gottesdienſte leiteten ſie den Geſang und 
verlaſen Stücke aus dem Katechismus, Gebete und eine Predigt, welche 
ſie entweder einer Poſtille entnahmen oder ſelbſt verfaßten. Im Uebrigen 
war ihnen geſtattet, Kranke zu tröſten und im Nothfall Kinder zu taufen. 
Von Ihering waren fie nicht gern geſehen, vermuthlich, weil fie die An— 
ſtellung von wirklichen Caplanen unnöthig machten. Von den Gemeinden 
wurden ſie, wenigſtens an gewiſſen Orten, als ſolche beſoldet. 

Geſchulte Küſter gab es vor Iherings Ankunft nach Eſtland in 
äußerſt geringer Anzahl. Gewöhnlich begnügten ſich die Kirchſpiele mit 
einem Bauern, deſſen ganze Dienſtleitung im Läuten der Glocken beſtand, 
und der dafür eine kleine Summe Geldes erhielt 19. Dieſer beklagens— 
werthe Umſtand veranlaßte die ſchwediſche Regierung, in ihrer Inſtruction 
an Ihering denſelben zu ermahnen, er möchte die Gemeinden zur An— 
ſchaffung von ſolchen Küſtern vermögen, welche im Stande wären, die 
Jugend im Beten, Leſen und Schreiben zu unterrichten, ſowie dem Paſtor 
bei der Leitung des Kirchengeſanges beizuſtehen. Seinen Auftrag hat 
der Biſchof eifrig auszuführen verſucht, nicht am wenigſten aus Intereſſe 
für die Ordnung und die Verbeſſerung des Volksunterrichts. Auf 
mehreren Synoden forderte er ſeine Amtsbrüder auf, für denſelben Zweck 
zu wirken, und dieſe verſprachen ihm auch behülflich zu ſein, denn der 
Küſter war nach ihrer eigenen Ausſage ebenſo nothwendig für den Paſtor, 
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wie das tägliche Brod. Wiederholt unterhandelte er auch mit den Land— 
räthen über die Anſtellung von tüchtigen Küſtern in jedem Kirchſpiel und 
vermochte die genannte Obrigkeit, den Nutzen davon zuzugeben. Wie der 
Biſchof und die Regierung, dachten ſich auch die Landräthe, daß die 
Küſter zugleich Schulmeiſter ſein und die Bauern unterrichten ſollten, 
an Wochentagen zu Hauſe bei dieſen und an Sonntagen in der Kirche. 
Die Landräthe machten ſich auch anheiſchig, Sorge zu tragen, daß 
Wohnungen für dieſelben an den Kirchen erbaut würden, und daß die 
Gemeinden etwas Getreide zu ihrem Unterhalt bewilligten, aber ſie wollten, 
daß die Geiſtlichen zum Gehalte beitrügen, weil ihre Amtsverrichtungen 
durch die neuen Beamten nicht unbedeutend erleichtert würden 1. Hierzu 
waren die Geiſtlichen jedoch keinesweg geneigt, und dieſer Umſtand hat 
ſicherlich den Beſtrebungen des Bifchofs ſehr geſchadet. Während ſeiner 
Lebzeit und lange darauf waren viele Kirchſpiele ganz ohne Küſter 182, 
Schließlich wandte ſich Biſchof Hellwig an Karl XI. mit dem Geſuch, 
dieſer möge Sorge tragen, daß alle Landesgemeinden in der Provinz 
ſolche Küſter anſchafften und verſorgten, welche die Jugend im Leſen und 
Schreiben unterweiſen könnten 1. Der alte Gedanke, die genannten 
Kirchendiener auch als Schulmeiſter fungiren zu laſſen, lebte alſo fort 
und wurde bald eine im Geſetze feſtgeſtellte Vorſchrift. Nach Karls XI. 
Kirchenordnung ſollte der Küſter zu leſen, ſchreiben und ſingen verſtehen, 
ſo daß er im Stande wäre, die Jugend in der Gemeinde darin zu 
unterrichten. Freilich war das Domconſiſtorium zu Reval der Anſicht, 
als ſpäter die Frage über die Einrichtung von Volksſchulen in Eſtland 
ernſtlich erörtert wurde, daß dieſe beſonderen Lehrern anvertraut werden 
ſollten 4, aber der Adel meinte, daß der Unterricht von Küſtern zu 
leiten wäre 185, welche Anſicht auch in der königlichen Declaration über 
die Kirchenordnung 1692 gebilligt wurde. Späterhin wuchs die Anzahl 
der geſchulten Küſter. Außer ihrer Beſchäftigung mit den Schulen 
leiteten ſie den Kirchengeſang und beſorgten verſchiedene kleinere Auf— 
träge 186. Was ihren Gehalt anbetrifft, fo war derſelbe noch immer 
gering 187. 

Hatten nun die Lectore und Küſter vornehmlich die Aufgabe, die 
Geiſtlichen in ihrer Lehrthätigkeit zu unterſtützen, fo ſollten die Kirchen⸗ 
vorſteher denſelben bei der Ausübung der Kirchenzucht und der Hand— 
habung von verſchiedenen ökonomiſchen Angelegenheiten behülflich ſein. 
In jeder Gemeinde mußte man nach alter Sitte gewiſſe Männer von 
Stande zu Kirchenvorſtehern erſehen, aber insbeſondere in der älteren 


mi 
ſchwediſchen Zeit zeigte man hierin große Säumigkeit. Nicht blos 
Dubberch, ſondern auch Ihering klagt oft, daß die Kirche ſolcher Aufſeher 
entbehre. Bei ſeinen Viſitationen erſuchte der letztere oft den einen oder 
anderen, den Vorſtand zu übernehmen, aber viele weigerten ſich, es ohne 
den Befehl des Gouverneuren und der Landräthe zu thun 188. In Folge 
deſſen ſetzten dieſe 1650 wirklich Kirchenvorſteher in allen Kirchſpielen 
Eſtlands ein 188, und zudem wurde in der gleichzeitig herausgegebenen 
Kirchenordnung vorgeſchrieben, daß in jedem Kirchſpiel immer zwei deutſche 
Vorſteher ſein ſollten, die jedes dritte Jahr wechſelten. Das erſte Mal 
erwählten der Gouverneur und die Landräthe alle diejenigen, welche 
eingeſetzt werden ſollten, aber ſpäter geſchah die Einſetzung durch die 
Wahl ſämmtlicher Gutsbeſitzer im Kirchſpiel, und ſollten nicht bloß Edel— 
leute, ſondern auch andere Grundbeſitzer oder Arrendatore gewählt werden 
konnen. Niemand ſollte das Recht haben, ſich dem zu entziehen, inſoweit 
er nicht im Staatsdienſte angeſtellt oder kurz zuvor mit dem Amte be— 
kleidet worden war. Zeigte ſich jemand widerſpenſtig, ſo ſollte er zum 
Gehorſam gezwungen werden. Ungeachtet dieſer ſtrengen Beſtimmungen 
finden wir doch fortwährend zur Zeit der ſchwediſchen Herrſchaft Bei- 
ſpiele, daß Kirchenvorſteher hier und da fehlten, und zuweilen mußte der 
Gouverneur eingreifen. 

Die Kirchenvorſteher hatten von Alters her eine Menge ökonomiſche 
Verrichtungen zu beſorgen. Es lag ihnen ob, die Aufſicht über das 
Vermögen und die Documente der Kirchen auszuüben. Sie hatten die 
Einkünfte derſelben zu erheben, ihre Ausgaben zu bezahlen und den 
Ueberſchuß gegen ſichere Zinſen auszuleihen. Desgleichen war es ihre 
Schuldigkeit, für die Neubauten und Reparationen an Kirche, Pfarrhof, 
in ſpäteren Zeiten auch Schulhäuſern, Sorge zu tragen. Wenn ſie ab— 
traten, hatten ſie für ihre Verwaltung Rechenſchaft abzulegen vor ihren 
Nachfolgern und einigen anderen, den ſ. g. Kirchſpielsjunkern 1%, Eine 
andere nicht minder wichtige Verpflichtung lag den Kirchenvorſtehern nach 
Erik Oxenſtjernas Interimsordnung ob, nämlich die Theilnahme an der 
Handhabung der Kirchenzucht innerhalb der Gemeinde. Gegen die Art und 
Weise, wie ſie ihre Obliegenheit erfüllten, wurden indeſſen ſehr oft berechtigte 
Einwendungen gemacht. Auf der Synode wurde 1627 erklärt, daß ſie ſeit 
Dubberchs Zeit nicht über die Mittel, die ſie in Händen gehabt, Rechenſchaft 
abgelegt hätten. Nach Iherings Zeit dürfte wohl eine beſſere Ordnung hierin 
eingetreten ſein. Doch wird fortwährend über die Nachläſſigkeit der Kirchen⸗ 
vorſteher geklagt. Die Folge hiervon war, daß die Geiſtlichen in vielen Ge— 
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meinden die Dispofition über die Mittel der Kirche übernehmen mußten, ob: 
gleich dieſes Verfahren gegen Ende der ſchwediſchen Periode heftige Zwiſte 
mit dem Adel hervorrief 11. Dieſer Stand wollte nämlich den Geiſtlichen 
nicht gern irgend einen Antheil an der kirchlichen Oekonomieverwaltung 
einräumen. Er wollte alſo auch nicht, daß die Verwaltung der Kirchen— 
vorſteher irgend einer Inſpection von Seiten der vorgeſetzten Geiſtlichen, 
Pröpſte und Biſchöfe, wie in den Biſchofsinſtructionen aus der Zeit 
Iherings vorgeſchrieben war, unterworfen ſei. Wenigſtens wurden unter 
Hellwig heftige Einwendungen dagegen erhoben 192. Dieſe nützten jedoch 
nichts. Im Gegentheil dürfte man annehmen, daß gerade ſeit Karls XI. 
Regierung die Controle ſtrenger wurde als früher und daß zu derſelben 
ſowohl kirchliche als weltliche Autoritäten verwandt wurden 13. Im 
Uebrigen mag angemerkt werden, daß die geringen Reſultate, welche die 
Thätigkeit der Kirchenvorſteher erzielte, nicht nur auf Mangel an gutem 
Willen bei dieſen Herren beruhte, ſondern recht oft auf der Halsſtarrigkeit 
ihrer Standesgenoſſen. Bisweilen mußte das Conſiſtorium den Gouverneuren 
ermahnen, einzugreifen und unter Androhung von Strafe die Wider— 
ſpenſtigen zum Gehorſam zu zwingen 1%, 

Die Vorſteher ſollten zu ihrem Beiſtand Bauern haben, welche den 
Sechsmännern in Schweden entſprachen. In Erich Oxenſtjernas Interims— 
Kirchenordnung von 1650 wurde anbefohlen, daß ſich zwei ſolche, wie 
es gebräuchlich war, in jeder Gemeinde befinden ſollten. Später wurde 
in Karls XI. Kirchengeſetz verordnet, daß Bauervormünder überall vor— 
kommen ſollten, und deshalb ſchreibt Biſchof Gerth bei ſeinen Viſitationen 
1690 vor, daß ſolche vom Paſtor und den deutſchen Vormündern ein— 
geſetzt werden müßten. Bei den am 1. September desſelben Jahres 
gehaltenen Discuſſionen über das Kirchengeſetz beſchloß indeſſen der Adel 
anzuſuchen, daß die alte Einrichtung mit undeutſchen Kirchenvorſtehern 
beibehalten werden möchte, und verſprach, für jedes Gut einen Bauer 
als ſolchen zu verordnen. Hierauf ging der König ein und überließ es 
der Fürſorge des Adels und der Geiſtlichkeit, dieſe Beamten einzuſetzen 
und ihnen Vorſchriften zu geben 195. Vermuthlich wurden fie ſpäter 
ordentlicher eingeſetzt als früher. Ueber ihre Pflichten und Rechte wurden 
genaue Vorſchriften von Adel und Geiſtlichen im Jahre 1690 gegeben. 
Es kam ihnen zu, alle Exceſſe in ihren Gebieten anzugeben, auf das 
Schließen der Kirche und auf die Kirchenbänke Acht zu geben, des Paſtors 
Gehalt, ſowie die Bewilligung zu Kirchenbauten und Pfarrhöfen einzu— 
treiben, bei Lokalviſitationen dem Paſtor auf des Herrn Gut zu folgen, 
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ſowie Sorge zu tragen, daß die Ordnung bei den Kirchen aufrecht er: 
halten werde, daß nicht Bier und Branntwein vor und während der 
Predigt in den Krügen in der Nähe der Kirche verkauft würden, und 
daß alle zur Kirche kämen, wenn Bußtag ſei. Im Uebrigen hatten ſie 
Wein und Oblaten aus der Stadt zu holen und den deutſchen Vorſtehern 
zur Hand zu gehen. Als Erſatz für ihre Mühe ſollten ſie den vorderſten 
„Bauernſtuhl“ in der Kirche haben, von der Arbeit und den Contributionen 
bei Kirchen- und Pfarrhofsbauten frei ſein und einen freien Begräbniß— 
platz erhalten, wenn fie im Dienſte ſtarben !%. Von der Arbeit bei ihren 
Herren wurden ſie wohl nicht befreit. Die Zeit für den Dienſt eines 
undeutſchen Vormunds war 1650 auf drei Jahre beſtimmt worden 19°, 
was wohl alter Praxis entſprach. 

Von beſonders großer Bedeutung für die Kirche Eſtlands waren 
die Verſammlungen der Geiſtlichkeit, bei welchen die Biſchöfe gute 
Gelegenheit hatten, die Tüchtigkeit ihrer Untergebenen kennen zu lernen. 
Solche Verſammlungen von Geiſtlichen waren in Eſtland zweierlei, 
Convente und Synoden, welche letztere ſich von den erſteren dadurch 
unterſchieden, daß fie ein feierliches Gepräge trugen und mit wiffen: 
ſchaftlichen Beſchäftigungen verbunden waren. Convente find während 
der ganzen Zeit der ſchwediſchen Herrſchaft in Eſtland abgehalten worden. 
Ueber die Prädicanten der Stadt Reval wiſſen wir, daß ſie ſeit der 
Reformationszeit mit einander in Verbindung ſtanden und Beſtimmungen 
trafen in Bezug auf die Amtsverwaltung und Oekonomie, aber gelehrte 
Verhandlungen bei ihren Verſammlungen werden nur erwähnt im Jahre 
1617, wo eine Discuſſion über einige Dogmen veranftaltet wurde . 
Was die Landgeiſtlichen anbetrifft, ſo bezweifeln wir nicht, daß ſie ſchon 
im 16. Jahrhundert zuweilen zu gemeinſchaftlichen Berathungen mit⸗ 
einander zuſammenkamen 1%. Ganz gewiß waren jedoch dieſe Verſamm— 
lungen keine Synoden. Im 17. Jahrhundert nahmen die Convente an 
Bedeutung zu und wurden weit häufiger als früher gehalten. Gegen 
Ende des vorvorigen Jahrhunderts zählen wir oft zwei ſolche im Jahre. 

Synoden wurden erſt im 17. Jahrhundert in Eſtland gewöhnlich. 
Als die erſte können wir die Verſammlung von Geiſtlichen rechnen, 
welche ſich auf Biſchof Rudbecks Ruf 1627 in Reval einfand. Dieſe 
Synode unterſcheidet ſich indeſſen von den folgenden durch ihre lange 
Dauer, denn ſie währte nicht weniger als drei Wochen. Der Biſchof 
war der Anſicht, die Synode ſolle fernerhin als feſte Inſtitution für die 

the Eſtlands beſtehen bleiben. Man erſieht dieſes aus dem Beſchluß 
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der Verſammlung, in welchem es heißt, daß eine Synode vom 17. bis 
zum 20. Febr. incluſive gehalten werden ſolle, und daß alle Landpaſtore 
ſich dann einzufinden hätten. Am Vormittage ſollten ſie der Reihe nach 
Predigten und lateiniſche Orationen über Glaubensartikel halten, aber 
am Nachmittage die Caſus, die bei ihnen vorgefallen, vortragen, um den 
Rath der Pröpſte und Superintendenten zu erhalten 20. Dieſer Ver— 
ordnung wurde jedoch nicht nachgekommen 251, bevor Ihering 1638 in 
Eſtland anlangte. In der vortrefflichen Inſtruction desſelben heißt es, 
der Biſchof ſolle ein Mal im Jahr, vom 17. bis zum 20. Febr. incluſive, 
Synode halten und Caſus des Stiftes behandeln, aber insbeſondere 
Unterredungen veranſtalten über die evangeliſche Lehre, „auf daß der 
ganze Clerus in das rechte Verſtändniß derſelben eindringen möge, welches 
geſchieht durch Synodalpredigt, Orationen und Disputationen, nicht über 
unnütze Dinge, ſondern über dasjenige, was zur Erklärung der Schrift 
und zu einem göttlichen Leben gereicht“. Die ſchwediſche Regierung be— 
trachtete ſomit die Synode in erſter Linie als ein Mittel zur Beförderung 
der theologiſchen Bildung und Gottesfurcht der Geiſtlichkeit, und an 
dieſem Standpunkt hielt ſie von nun an feſt. 

Wie man erwarten kann, beeilte ſich Ihering, die Vorſchrift der 
Inſtruction ſo raſch als möglich ins Werk zu ſetzen. Schon 1639 hielt 
er ſeine erſte Synode, und von der Zeit an hat dieſe Art der Ver— 
ſammlungen von Geiſtlichen beſtändig in Eſtland fortgelebt. Jährlich 
wurde die Synode zur ſchwediſchen Zeit wohl nicht zuſammenberufen, 
wie es ſeit 1728 gebräuchlich geweſen, aber unter Ihering und ſeinen 
nächſten Nachfolgern doch recht oft. Ende des 17. und Anfang des 

138. Jahrhunderts war dieſelbe ſeltener. Während der Jahre 1684— 169422 
trat ſie nicht ein einziges Mal zuſammen, wahrſcheinlich auch nicht während 
der Jahre 1701 1710 2%, Gewöhnlich wurde ſie an drei oder vier 
Tagen in den Monaten Januar und Februar abgehalten. 

Die Berufung zu der Verſammlung von Geiſtlichen wurde vom 
Biſchof und dem Conſiſtorium ausgefertigt. Zum Convente wurden 
bisweilen die Pröpſte erſucht, ſich mit einigen wenigen Amtsbrüdern aus 
jedem Diſtrict einzufinden, bisweilen mit fo vielen als möglich . Auf 
den Synoden wünſchte die Stiftsverwaltung immer, daß die Prieſterſchaft 
ſo vollzählich wie möglich zugegen war. Virgin befahl einem jeden zu 
kommen, der nicht an einer Krankheit litt oder wichtige Abhaltung hatte 5. 
Salemann geſtattete einem Geiſtlichen in jeder Propſtei zu Hauſe zu 
bleiben 2%, Abweſenheit ohne gültiges Hinderniß wurde mit Geld— 
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bußen beſtraft 20°. Vom Convente wegzubleiben, war dagegen kein 
Riſico. | 

Schon hieraus geht hervor, daß man diz Sono 
tigſte Art der e von Geiſtlichen anfah. E 


ezweckten, die Prieſter Ai den Synoden zur Bech einer er gez 
Aufführung zu nöthigen. Dieſe Geſetze wurden von den 
ſelbſt angenommen und pflegten bei jeder Synode verleſen zu 
Aus den im Jahre 1644 zur Nacheiferung anbefohlenen erlauben wir 
uns einige bemerkenswerthe Beſtimmungen anzuführen. Prieſter, ſo heiß 
es, welche ſich auf Reiſen befinden, ſollen ſich nicht mit Mordwaffen, 
wie Degen, Büchſe und Piſtole, behängen. Doch dürfen fie zum Schutz 
gegen Verbrecher oder wilde Thiere eine Waffe mit ſich führen, verborgen 
im Schlitten oder Wagen. Auf Synoden ſollen die Theilnehmer ſich vor 
Zwiſten, heftigen Reden und böſen Affecten hüten. Nieman 0 | 
unterſtehen, zu verbreiten, was in der Verſammlung verhandelt 
oder ſich durch unmäßiges Trinken zu berauſchen. Denjenigen, we 
bei den Verſammlungen betrunken auftrat, ſollten der Biſchof und das 
Conſiſtorium berechtigt fein nach Gutdünken zu beſtrafen 208, Solche 
Satzungen ſind bezeichnend für die Zeitverhältniſſe. 

Die Urſache, weswegen man den Zuſammenkünften der Sy 
die größtmögliche Unverletzlichkeit verſchaffen wollte, liegt wohl da 
daß ihr auch religiöſe und wiſſenſchaftliche Verhandlungen „ 
Predigten pflegten bei dieſen Verſammlungen ſowohl auf deutſch, in on ich 
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wie eſtniſch gehalten zu werden, desgleichen ließen ſich Orat er 
und wurde eine Disputation über ein theologiſches Thema angeſtel 
Mit ſolchen Zuſammenkünften brachten die Convente ihre Zeit nicht zi 


aber ni dürfte keine 2 Grenze zwiſchen ihrer und der Sy noden 


n⸗ 
zunterricht no die bee 
ſowie Berathungen 


monien beim — Welch ungen gere ! en 
angeſtellt über Kirchengeſetze u. ſ. w. 
Es war alſo eine reiche Mannigfaltigkekt 
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von Angelegenheiten, die 

bei den Verſammlungen der Geiſtlichen verhandelt wurden, und gewiß iſt, 

daß dieſe eine große Bedeutung für die eſtländiſche Kirche mit dem An⸗ 

fang der Biſchofszeit Iherings gehabt haben. Es ſcheint, als wenn ſich 
12 


176 


die Stiftsverwaltung in wichtigen Angelegenheiten gern mit der Prieſter— 
ſchaft be hen und derſelben einen größeren Einfluß eingeräumt habe, 
als es in den n ſchwediſchen Stiften üblich war 1D. Was insbeſondere die 

der 5 oden auf die Bildung der Geiſtlichen anbetrifft, ſo 
| je 1 of vorkamen, höchſt bedeutend 


80 Möentliche Opponenten oder Reſpondenten fungiren, aber daz kam, 
ß die Biſchöfe von den übrigen erwarteten, daß dieſe bei der Dis— 
euſſion über die Abhandlung auch etwas zu ſagen hätten und ſich im 
Voraus au derſelben vorbereiteten. Ihering — vielleicht auch feine Nach— 
4 folger — verlangte ſogar, daß Predigtamtscandidaten, welche im Stifte 
ad en und daſelbſt eine Beförderung wünſchten, dem „examen 

lis jonis“ beiwohnen und durch Oppoſition ihre Kenntniſſe an den 
gen ſollten 12. Die Früchte dieſes Verfahrens werden ſchon von 
d bekannten Reiſenden Olearius wahrgenommen, welcher Eſtland in 
der Mitte des 17. Jahrhunderts bereifte und berichtet, daß dieſe „dispu- 
tationes“ und „declarationes“ die Land-Geiſtlichen, wie ein Examen, 


A Hauptſache ſuchten AB diefe ſowohl bei wie nach der — 

der Provinz mit Rußland beizubehalten. In einigen wichtigen Punkten 
irkten ſie jedoch im Jahre 1710 eine Aenderung in n beſtehenden 

Verhältniſſen aus. Die Stadt Reval verſchaffte ſich i . 

. abhängigkeit wieder und der Adel ſein Patronatsrecht 


Jyurde das Biſcho amt aufgehoben und ein Landrath als? räſident im 
Conſiſtorium eing. „welches ſomit in Uebereinſtimmung mit dem ſtets 
genährten Wunſche der Ritterſchaft in ein „Consistorium mixtum“ 
verwandelt wurde. 
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Anmerkungen. 


1) Wahrſcheinlich auch andere ſchwediſche Beſitzungen im nördlichen 
Livland. In Pernau hat der Viſitator Dubberch viſitirt. 

2) Inſtruction der Regierung für den Superint. Stahl, den 
16. Juni 1642. R. reg. 

3) Reg. an Ihering den 15. Juni 1642. R. reg. 

) Reg. an den Oeſelſchen Gouv. Anders Erikſon den 31. Auguſt 
1646. R. reg. 

) Reſol. der ſchwediſchen Regierung an die Deputirten vom Adel 
auf Oeſel den 14. Nov. 1650. R. reg. 

6) Durch Reſol. d. 17. Jan. 1651 gab die Regierung anfaugs zu, 
daß die beiden Kirchſpiele Jewe und Luggenhuſen mit dem Bisthum Reval 
wiedervereint würden. (R. reg.) Ihering begehrte indeſſen die Rückerſtattung 
von ganz Allentacken (Mem. an Eſtlands Gouv. d. 29. Jan. 1651. Liv. 
368) und dieſes wurde auch bewilligt. Nur Narva ging für das Stift 
verloren 

) Meine Abhandlung „Kirchengeſetze und Kirchengeſetzarbeiten in 
Eſtland zur Zeit der ſchwediſchen Herrſchaft“. S. 29. 

8) Mittheilungen des Propſt Mariaeſtadius an Biſchof Pfeiff 1666. 
Acta 1663 — 67. R. K. A. Rußwurm, Eibofolke. S. 91. Nunmehr 
wird auf Dagö nur eſtniſch gepredigt. Auf Nuckö fing man 1775 an, 
auch in dieſer Sprache zu predigen. Später geſchah es ebenſo auf Wormfö. 
Rußwurm Eibofolke II. S. 372 und 373. 

9) Conſ. Prot. d. 2. Mai 1684. Liv. 349. Die Capelle Newe, 
welche 1653 zu Creutz gerechnet wurde, war zur Hälfte von Schweden 
bewohnt. (Rußwurm, Eibofolke J. S. 46). Jetzt wird dort blos eſtniſch 
geſprochen, wie in St. Matthias. In Creutz wird nur an großen Feier— 
tagen ſchwediſch gepredigt, und wenn die Bevölkerung von den Inſeln zur 
Kirche kommt. Rußwurm, Eibofolke I. S. 142. 

10) Conſ. an Königl. Maj. den 25. Mai 1699. Acten, betreffend 
die Herausgabe der Bibel und des Geſangbuches. R. A. Hier kann hin⸗ 
zugefügt werden, daß es an der Karlskirche auf dem Tönnisberge in Reval 
eine finniſche Gemeinde gab. Auch mag erwähnt werden, daß man Angaben 
aus den 1690er Jahren hat, welche in mehreren Fällen von den eben 
erwähnten von 1699 abweichen. 

10) Auf den Reichstagen von 1640 und 1650 wird Ihering als 
Mitglied des Prieſterſtandes und als aufgenommen in das „collegium 
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episcoporum“ erwähnt. Anjou, Geſchichte der ſchwediſchen Kirche. S. 147; 
a Beiträge zur Geſchichte der ſchwediſchen Kirche und der Reichstage. 
214. 

12) Inſtruction für Guſt. Oxenſtjerna d. 28. Mai 1642, für Erik 
Oxenſtjerna d. 23. Juli 1646, für H. Thurn d. 8. Mai 1653. R. reg. 

10) Erik XIV. an Klas Kriſterſon Horn d. 20. Aug. 1561. Schirren, 
Archiv VIII. S. 49. 

14) Briefe ohne Jahreszahl und Datum von der Wittwe von Gelderns 
an den Herzog Karl. Paſtoren-Perſonalien 1529 — 1600. Revaler Stadt⸗ 
Archiv. 
15) Erik XIV. an Svante Sture d. 30. Oct. 1562. De la Gard., 
Archiv I. S. 159. 

16) Annerſtedt, Gruͤndung der ſchwediſchen Herrſchaft in Livland 
1588-1563. S. 126. 

17) Bomannſon, Herzog Johann und ſeine Zeit; Bunge, Archiv VI. 
S. 5; De la Gard., Archiv VI. S. 40; Hahl, Hirtenerinnerung des 
Stiftes Linköping I. S. 120. 

18) Eriks XIV. Vollmacht d. 8. Mai 1565. Johann des III. Voll⸗ 
macht d. 13. Aug. 1569. Paſtoren-Perſonalien 1529 — 1600. Revaler 
Stadtarchiv. 

19) Knüpfer, Beitrag zur Geſch. d. Eſtn. Prediger⸗-Synodus. S. 3. 

20) Er ſchreibt ſich in Briefen „pomeranus“. 

21) Meine Abhandlung „Mittheilungen über den Volksunterricht in 
Eſtland 1561 — 1710“. Kirchliche Zeitſchrift 1896. S. 342. 

22) Der Spynodalbeſchluß 1627. Liv. 348 a. Gaza wird 1610 
vicarius ordinarii genannt. Paucker, Eſtlands Geiſtlichkeit. S. 55. 

23) Die Geſandten der Ritterſchaft an Guſtav II. Adolf d. 13. April 
1629. Liv. 245. Die Briefe der Landräthe und des Adels an die Reichs⸗ 
vormünder d. 18. Sept. 1633. Samſon, S. 159. 

24) Samſon, S. 233. Daſſelbe Angebot wiederholte ſich 1637. 
Ellen Fries, Erik Oxenſtjerna als Gouverneur Eſtlands. Hiſt. Zeitſchrift 
1885. S. 313. 

25) Meine Abhandlung „Kirchengeſetze und Kirchengeſetzarbeiten in 
Eſtland ꝛc.“. S. 10. 

26) Bei der Wahl hatte 1693 Salemann dagegen die meiſten Stimmen 
erhalten. 

27) Schon R. von Geldern wurde in Schweden geweiht, was 1569 
geſchah. Die früher angeführten Briefe der Wittwe. 

28) Iherings Relation d. 1. Sept. 1638. Liv. 115. 

29) Ueber die mangelhafte Kirchengeſetzgebung ſiehe meine Abhandlung 
„Kirchengeſetze und Kirchengeſetzarbeiten in Eſtland zur Zeit der ſchwediſchen 
Herrſchaft“. 

30) Da der hervorragende Superintendent Fiſcher während ſeines viel- 
jährigen Aufenthalts in Livland das Eſtniſche nicht erlernt hatte, dürfte man 
mit Recht bezweifeln, daß die eſtländ. Biſchöfe im Allgemeinen jemals dieſer 
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Sprache mächtig geweſen ſind. Wenn es einen eſtniſchen Paſtor auf dem 
Dom gab, ſo pflegte er im Conſiſtorium als Dolmetſcher zu fungiren. Bei 
Viſitationen überſetzte ein Geiſtlicher die Rede des Biſchofs. 

51) Die Inſtruction der ſchwediſchen Commiſſarien für Agricola d. 6. 
Jan. 1586. Liv 353. 

32) Vollmacht d. 16. Mai 1586. Liv. 353. 

33) In dem von Dubberch 1586 aufgeſetzten Processus visitationis 
heißt es, die Königl. Maj. hätte verordnet, daß das Land alle Jahr von 
den bedeutendſten Prädicanten bereiſt werden ſollte, um das undeutſche Volk 
zu den Kirchen zuſammenzurufen und zu examiniren. Liv. 353. 

34) Ihering an Karl X. d. 25. Mai 1655. Liv. 348. 

35) Meine Abhandlung „Kirchengeſetze und Kirchengeſetzarbeiten in 
Eſtland ꝛc.“. S. 22. Einige Viſitationen Virgins kenne ich nicht. In 
Briefen an M. G. de la Gard. d. 24. Jan. 1668 giebt Pfeiff an, auf 
den Inſeln und in Wierland viſitirt zu haben. Erzbiſchof an M. G. de 
la Gardie. De la Gard. Samml. R. A. Hellwig berichtet, 1680 einen 
Anfang mit Viſitationen gemacht zu haben. Des Biſchofs und der Geiſt⸗ 
lichen desideria 1680. Liv. 349. 

36) Conſ. Prot. d. 19. Juli 1690. 

37) Siehe z. B. Briefe vom Biſch. und Conſ. d. 11. Nov. 168 1. Liv. 353. 

88) Von Klas Kriſterſon Horn empfing R. v. Geldern als Gehalt 
10 Laſten Getreide. Nachdem er 1569 nach Schweden gereiſt und zum 
Biſchof ordinirt war, erhielt er zu Lehen das Gut Fegefeuer, wovon er 
jährlich 20 Laſten Getreide erheben ſollte. (Schreiben ohne Datum von ſeiner 
Wittwe an Herzog Karl. Baftoren-Berfonalien 1529 — 1600. R. St. A.) 
Auch Agricola war daſſelbe Gut angewieſen (Johann III. an Gouv. Guſt. 
Gabrielſon Oxenſtjerna d. 4. Dec 1584. Acten, betreffend Johann III. 
Reg. Oxenſtjerna Samml.), aber wahrſcheinlich war ſchon der größte Theil 
deſſelben der Krone zu Lehen gegeben oder verpfändet worden, denn zum 
Unterhalt des Biſchofs wurden außerdem anfangs 10 Pfund⸗Laſten Getreide 
und 24 Tonnen Butter aus Finnland beſtimmt, und dazu wurden ſpäter 
6 Pfund Laſten Korn aus dem Weißenſteinſchen Lehen gefügt (Schr. d. 4. 
Dec. 1584. R. reg.) Der Gouverneur Guſtaf Gabrielſon erhielt von 
Johann III. den Befehl, zu widerrufen und die Güter einzulöſen, welche 
von Fegefeuer abgeſondert worden waren, aber ſicherlich iſt dieſes niemals 
geſchehen. Als Ihering eingeſetzt wurde, ſollten die eſtländiſchen Landräthe 
jahrlich zu feinem Gehalt mit 250 Rthl. beitragen, aber ſchon 1638 über⸗ 
nahm der Staat allein feinen Unterhalt (Reg. an Gouo. Phil. Scheding 
b. 24. Oct. 1638. R. reg.). Den Reichsthaler zu 6 Mark und die 
Getreidetonne zu 9 Mark berechnend, fchähte das Kammercollegium Iherings 
Lohn von 1640— 1646 auf 1500 Thaler jährlich und von 1646—1655 
auf 1875 Thaler. Darauf traten von Jahr zu Jahr Verminderungen ein 
Bart XI. an das Kammercollegium d. 3. Oct. 1689. R. reg.), und zu⸗ 
Teich begann man die Gehälter recht nachläſſig aus zuzahlen. Nach Virgins 

ode ſuchte deshalb der Gouverneur Bengt Horn an, daß der künftige 
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Biſchof, „um nicht wegen Armuth verachtet zu werden und in Noth zu gerathen“, 
zugleich als Paſtor an eine der Domgemeinden verordnet werden möchte 
(Horn an die Königl. Maj. d. 23. Dec. 1664. Liv. 137). Dieſes Geſuch 
wurde bewilligt. Das deutſche Paſtorat wurde dem Biſchof als Präbende 
mit der Vorſchrift übergeben, daß er zur Verwaltung des Amtes einen 
Diacon unterhalten ſolle. Pfeiff erhielt jedoch nicht mehr als 1500 Thaler 
während der Jahre 1665 — 1671, nämlich 1200 Thaler als Biſchof und 
300 Thaler als deutſcher Paſtor, und mußte alsdann einen Diacon beſolden. 
Späterhin wurde der Unterhalt wieder verringert. Hellwig verlor das 
Paſtorengehalt, obgleich er auch durch einen Gehülfen das Paſtorenamt ver⸗ 
walten mußte, und ſeine Biſchofsgage wurde ſo abgeknappt, daß er im 
Jahre 1682 für ſeine beiden Aemter bloß 1000 Thaler erhielt. (Ein 
Memorial van Hellwig ohne Zweifel von 1682. Liv. 349.) Karl XI. 
befahl in dem nämlichen Jahre, den Gehalt des Biſchofs auf 1200 Thaler 
zu erhöhen, wobei er die 300 Thaler zurückerhalten ſollte, welche früher 
dem deutſchen Paſtor beſtimmt waren (Karl XI. an das Staatscontor den 
4. Sept. 1682. R. reg.). Kurz darauf hat indeffen das deutſche Paſtorat 
aufgehört Präbende zu ſein (Karl XI. an den Generalgouverneur de la 
Gardie d. 8. Febr. 1692. Lio. 59). Anſtatt deſſen erhielt Biſchof Gerth 
im Jahre 1687 das Paſtorat St. Johannis (Karl XI. den 21. Febr. 1687. 
R. reg.), aber trat es 1689 wieder ab (Paucker, Eſtlands Geiſtl. S. 130.) 
und erhielt dann als Erſatz eine bedeutende Verbeſſerung ſeines Gehaltes. 
Als dieſes 1685 zu 1500 Thalern feſtgeſetzt war (Reſ. den 14. Juli 1685. 
R. reg.), wurde es nämlich 1689 auf 2000 Thaler erhöht (Reſ. den 3. 
Oct. 1689. R reg.). Welche Veränderungen das jährliche Einkommen ſpäter 
durchgemacht hat, weiß ich nicht. 1692 verordnete Karl XI., daß das deutſche 
Paſtorat auf dem Dom wieder eine Biſchofspräbende werden ſolle (ange- 
führte Briefe 1692), und ſo blieb es bis zum Schluß der ſchwediſchen 
Herrſchaft. Als Paſtor erhielt Lang 300 Thaler (Schreiben Langs an 
die Königl. Maj. Liv. 350). 


39) An mehreren Orten wird wohl angegeben, daß das katholiſche 
Domcapitel auf dem Dom zu Reval bis 1565 Beſtand gehabt hat, aber 
dieſe Behauptung iſt unrichtig. Ein „Extrakt af Domska Wackeboken“, 
geſchrieben 1564, liefert den Beweis, daß ſchon damals alle Häuſer der 
Domherren von anderen, als von Domherren bewohnt waren. Liv. 115. 


40) In „Geſchichte des Gerichtsweſens und Gerichtsverfahrens in 
Liv⸗, Eſt⸗ und Kurland“ von Bunge, S. 170 wird hervorgehoben, daß 
aus einem Urtheilsſpruche des Landgerichts d. 5. Juli 1592 hervorzugehen 
ſcheint, daß ſchon damals ein geiſtlicher Gerichtsſtuhl in der Landeskirche 
Eſtlands beſtand. 

4) Meine Abhandlung „Biſchof Johann Rudbecks Viſitation in 
Eſtland 1627“. S. 13. 


42) Schreiben, gewechſelt zwiſchen dem Könige und den Landräthen 
während ihres Aufenthaltes in Reval 1626 (Liv. 245). Inſtruction für 
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die nach Schweden reifenden Deputirten des Adels den 5. Febr. 1629. 

Samſon, S. 153. 

0 40) Reſ. in Phil. Schedings Angelegenheiten den 29. Juni 1633. 
reg. 

44) Regierungs⸗Reſolution in Angelegenheiten der eſtländiſchen Ge⸗ 
ſandten den 31. Auguſt 1634 nach den desideriis des Biſchofs und der 
Geiſtlichen in Eſtland 1680. Liv. 349. 

45) Iherings Relation über dasjenige, was er während des Juli und 
Aug. 1638 ausgerichtet hatte. Liv. 348. Das Conſiſtorium iſt ſomit 
1638, nicht 1639 eingerichtet, wie bei Paucker, Eſtlands Geiſtlichkeit, 
S. 21 angegeben wird. 

46) Siehe z. B. Iherings Relation 1639 (Liv. 245) und den 19 
Juli 1643. Liv. 120 5 

47) Memorial für Ihering den 17. Aug. 1640. R. reg. 


46) Iherings Relation den 19. Juli 1643. Liv. 120. 

49) Nach Paucker, Eſtlands Geiſtlichkeit, S. 30, leiſtete der eſtniſche 
Paſtor Martin Gillaeus einen Eid als Aſſeſſor den 7. Jan. 1644. 

50) Ihering und Conſ. an Königin Chriſtina d. 5. April 1654. Liv. 348. 

51) Reſ. d. 24. Juli 1666, R. reg. Während der Jahre 1682—92 
ſaß, als das deutſche Paſtorat auf dem Dom ſeinen eigenen Paſtor hatte, 
dieſer natürlich im Conſiſtorium. 

52) Eine Angabe Gerths. Liv. 353. Wann der Rector der Dom⸗ 
ſchule aufhörte, Aſſeſſor im Conſiſtorium zu ſein, weiß ich nicht. 

53) Bittſchrift der Pröpſte an den Biſchof auf der Winterſynode 1655. 
Acta 16511668. R. K. A. 

5%) Conſ. Prot. den 3. Sept. 1690. 

58) Des Biſchofs und Conſ. petita an die Königl. Maj. den 12. 
Sept. 1649. Liv. 126 

56) Inſtruction für Agricola den 6. Jan. 1586. Liv. 353. 

57) Herzog Karls Confirmation der eſtländiſchen Privilegien den 3. 
Sept. 1600. Ewers, Ritter⸗ und Landrecht, S. 90 ff. 

58) Siehe z. B. Karls X. Verhandlungen mit den Deputirten des 
Adels 1600. Halt. Monatsſchrift 1888. S. 585. 

50) In einem Geſpräche mit Ihering im Juli 1643 behaupteten die 
Abgeordneten des Adels, daß wenn früher „in Conſiſtorialſachen“ ein Geiſt⸗ 
licher in einen Zwiſt mit dem Adel gerathen war, der Gouverneur und die 
Landräthe das Urtheil geſprochen hätten. Acten über Eſtland 1621 — 1645. 
Oxenſtjernas Samml. R. A. Daß Rubdbeck bei feiner Viſitation einige 
unwürdige Geiſtliche abzuſetzen wagte, wurde ein Gegenſtand beſonderen 
Mißfallens von Seiten der Ritterſchaft. x 

50) Siehe E. Fries, Erik Oxenſtjerna als Gouverneur Eſtlands 
1646— 1653. Hiſt. Zeitſchr. 1885. S. 327. 


6) Lib. 1 tit. 2 art. 6 im Anf. Ritter⸗ und Landrecht. 
S 168. 
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62) Ihering an Königin Chriſtina ch 15. 
Reſolution den 29. Auguſt 1646. R. reg. 

63) Reſolution auf die petita der Ritterſchaft in Eſtland d. 11. Juli 
1670. R. reg. 

64) Memorial der Landräthe, wahrſcheinlich von 1682. Liv. 349. 

65) Reſolution an Pfeiff den 24. Juli 1666. R. reg. 

8 66) Die Landräthe an die Königl. Maj. den 1. Juli 1682. Liv. 349. 

67) Karl XI. an die Landräthe und den Adel in Eſtland den 20. 
Mai 1681. Liv. 353. 

68) Karl XI. an die Landräthe den 28. Aug. 1682. R. reg. 


69) Reſolution auf Hellwigs Memorial den 28. Auguſt 1682. R. reg. 
Früher hatte der König den 10. Juli 1680 erklärt, daß die Biſchofs⸗ 
ction weiter gelten ſolle, und dem Generalgouverneur anbefohlen, den 
hof und das Conſiſtorium in allen den Unternehmungen zu unterſtützen, 
welche ſich auf dieſelbe gründeten. Karl XI. an den Generalgouverneur 
And. Torſtenſſon den 10. Juli 1680. R. reg. 

20) Hellwig an Karl XI. den 4. Juni 1683. Liv. 349. 
71) Karl XI. an den Generalgouverneur den 1. März 1692. Liv. 59. 
72) Ein Mem. Salemanns. Liv. 350. So wurden der Propſt 

Knüpfer und Paſtor Kelch 1704 vor dem Burggericht angeklagt. Conſ. Pr. 

den 17. Febr. 1704. 

75 Richter, Geſchichte der Oſtſeeprovinzen II., 2, S. 49. 

24) O. W. Ferſen und A. von Fiſchbach an die Königl. Maj., 

wahrſcheinlich 1675. Liv. 247. 

75) Hellwigs erſtes Memorial. Liv. 349. Nachdem das Conſ. in 
einer Verlobungsſache, welche eine Tochter des früheren Gouverneuren Phil. 
Scheding betraf, ein Verbot gegen die Ehe erlaſſen, bis es die Sache unter⸗ 
ſucht und ihr Urtheil abgegeben hätte, war demſelben von dem Statthalter 
auf dem Schloß zu Reval bedeutet worden, daß alle Verlobungsangelegen⸗ 
heiten nach den Privilegien der Ritterſchaft und den Receſſen des Landes 
vor das Oberlandgericht gehörten. Das Comite erklärte, dieſelben nicht zu 
kennen, und beeilte ſich, von Königl. Maj. eine Inſtruction für ſolche Fälle 
zu begehren. Das Conſ. an die Königl. Maj. den 28. Nov. 1660. 
Liv. 348. 

76) Reſolution an die Ritterſchaft den 16. October 1675. R. reg. 

77) Biſchof Hellwigs und der Geiftlichen desideria 1680. Liv. 349. 

= Appellationen an das ſchwediſche Hofgericht kamen manchmal vor, 

aber wir wiſſen nicht, ob ſie ebenſo wie die an das consistorium regni 
aufgenommen worden find. 

70) Reſolution den 30. Nov. 1692. Liv. 350. Im Jahre 1694 
ſehen wir Karl XI. Beſchwerden über ein Urtheil des Conſiſtoriums dieſem 

Gerichtsſtuhle remittiren. Dieſe Beſchwerden waren direct bei der Königl. 
Raj. vorgebracht. Karl XI. an den Generalgouverneur den 14. April 1694. 
iv 61 — 62. Appellationen vom Dorpater Conſiſtorium gingen an das 


Juli 1646. Liv. 348. 


183 


Hofgericht. Karl XI. an den Generalſup. Fiſcher den 30. Sept. 1694. 
R. reg. 

80) Ein Johann Olai nennt ſich in einer Quittung den 11. Jan. 
1585 des Biſchofs Official und Propſt zu Reval. H. Wartmanns Rechen⸗ 
ſchaft für 1585. Kammerarchiv. Siehe im Uebrigen Paucker, Eſtlands 
Geiſtlichkeit, S. 38 und 287. 

81) Siehe z. B. Iherings Relat. für Juli und Auguſt 1638. (Liv. 
348) und Virgins Briefe den 28. Febr. 1659. Conſ. Conc. 1659. 
R. K. A. Während Gerths langer Abweſenheit in Schweden verordnete 
das Conſiſtorium Pröpſte, aber holte wahrſcheinlich des Biſchofs Beſtäti⸗ 

ung ein. 

Er 82) So follten fie z. B. erforſchen, wie der Adel und andere, welche 
über Bauern und Diener zu befehlen hatten, ſich verhielten, ob ſie ihre 
Diener in die Kirche gehen ließen und ob ſie ihre Abgaben an Kirche und 
Paſtor erlegten. 

88) Verhandl. bei der Synode 1683. Acta 1683. R. K. A. 

84) Ihering an Karl X. den 25. Mai 1655. Liv. 348. 

86 Scholbach in Maholm an Biſchof Virgin den 23. Febr. 1662. 
Acta 1661—1665. R. K. A. 

86) Siehe z. B. Conſ. Prot. den 18. Jan. 1693. 

3) Ref. an Ihering den 29. Auguſt 1646. R. reg. 

88) Reſ. an Pfeiff den 24. Juli 1666. R. reg. 

99) Mefol. auf das, was Abr. Ruuth im Namen des Conſiſtoriums 
den 11. Sept. 1685 angetragen hatte. R. reg. Den 10. Juli 1698 
äußert das Conſ. in einem Schreiben an die Königl. Maj., daß die Pröpſte 
nichts für ihren Dienſt hätten. Liv. 350. 

%% Extract aus dem Conſ. Prot. den 17. Jan. 1642. Liv. 119. 

91) Reſol. auf Biſchof Gerths Punkte den 29. Mai 1691. Liv. 58. 

92) Conſ. Prot. den 17. Jan. 1694, den 22. Mai 1695, den 10. 
Febr. 1697, den 14. Juni 1699. 

93) Eine Specification des Biſchofs Gerth. Liv. 353. In der 
Vorrede zum eſtniſchen neuen Teſtamente, welches 1775 heraus kam, wird 
berichtet, daß nach der Peſt 1710 und 1711 von den 63 Geiſtlichen des 
Landes nur 15 übrig geblieben waren. 

94) Schon Erik XIV. verſprach, Finnen herüber zu ſenden, um dem 
Mangel an Geiſtlichen abzuhelfen. T. Annerſtedt, die ſchwediſche Herrſchaft 
m Livland 1564 — 1570. S. 69. 

) Paucker, Eſtlands Geiſtlichkeit. Acten, betreffend die Viſitation 


5 5 Iherings und des Conſ. Schreiben an die Reg. den 7. Mai 1641. 
v. 5 

) Siehe z. B. ein Memorial von Salemann ohne Jahreszahl. 
Liv. 350. Das Conſ. an die König! Maj. den 3. März 1704. Liv. 350. 
Nach des Landeshöfdings Tieſenhauſen Ausſage fanden ſich bei 


der Viſitation in St. Jürgens 1696 wenige Güter in Eſtland, welche ſich 
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HK. N 


99) Auf dem eſtländiſchen Landtage wurde 1870 vorgeſchlagen daß 
die Bauern einen Antheil an der Wahl der Geiſtlichen erhalten ſollten. 
Balt. Monatsſchrift von 1870. S. 294. 


100) Den 5. Sept. 1627 confirmirte Rudbeck einen Paſtor in Röicks, 
welcher 2 Vocationsbriefe der Gemeinde hatte, einen von Didrik von Theulen 
und einen von den Bauern. Liv. 348g. 

101) Anjou, Geſchichte der ſchwediſchen Kirche. S. 474. 

102) Königl. Reſ. den 7. Auguſt 1684 nach. Conſ. Prot. den 10. 
Juli 1690 und Karls XI. Briefe an den Generalgouverneur in Livland den 
16. Auguſt 1693. Acta 1707. R. K. A. 

103) Karls XI. Ref. an die Deputirten des Adels den 25. Sept. 
1690. R. reg. 

104) Karls XI. an den Generalgouv. A. J. de la Gardie den 
21. Aug. 1691. Liv. 58. 

106) Die Declaration betreffs der Kirchenorduung den 30. Nov. 
1692. Liv. 350. 

106) Daß Probeprediglen auch auf eſtniſch gehalten wurden, beweiſt 
z. B. ein Vocationsbrief von 10 Gutsbeſitzern in Haggers den 10. Oct. 
1652. Acta 1639 —54. R. K. A. Biſchof Virgin ermahnte den 
6. Juli 1661 die Kirchſpielsjunker in Hannehl, bei der Wahl die Bauern- 
ſtimmen nicht zu übergehen, weil man auf deren Seelenwohlfahrt ſehen müßte. 
Conſ.⸗Conc. 1661. R. K. A. 

107) Confirm den 2. Aug. 1561, den 9. Oct. 1570, den 10. April 
1594, den 3. Sept 1600 und den 24. Nov 1617. 

108) Wenigſtens war es ſo der Fall bei einer ſolchen Gelegenheit. 
Generalgouv. Torſtenſſon den 14. April 1676 an das Conſiſtorium. 
Acta 1674—82 R. K. A. In Bezug auf die Uoberſiedlungen der 
Geiſtlichen auf ein neues Paſtorat mag erwähnt werden, daß wenigſtens 
Biſchof Virgin verlangte, daß kein Paſtor eine neue Vocation ohne des 
Biſchofs Zuſtimmung annehmen ſollte. Virgin, den 16. Juli 1661. 
Conſ.⸗Conc. 1661. A. 

109, Statth. Tungel an Karl XI. den 22. Febr. 1690. Liv. 353. 

110) Karl XI. an den Generalgouv. de la Gardie den 21. Aug. 
1691. Liv. 58. 

111) Siehe mehrere Schreiben von Karl XI. Conſ.⸗ Prot. den 
5. Sept. 1706. 

8 a Des Adels gravamina, den 7. März 1707. Acta 1709. 
HK. A. 

113) Generalgouv. Stromberg an das Conſ. den 8. Mai 1708. 
Acta 1708. R. K. A. 

114) Karl XI. hat auch „Expectansbriefe“ auf geiſtliche Aemter 
ausgefertigt (Karl XI. an den Generalgouv. de la Gardie den 1. Oct. 
1691. R. reg.), aber Karl XI. erklärte ſpäter, ſolche nicht geben zu 
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wollen. Das Con). an den Paſtor Balich den 26. März 1698. Conſ. 

Conc. 1693 — 1700. R. K. A. 

115) Reſol. den 28. Sept. 1693 auf ein Memorial des Biſchofs 
Gerth. R. reg. 

116) Zu Hupels Zeit gab es kein einziges regales Paſtorat in 
Eſtland. Hupel, Nord. Misc. 2 St. p. 26. 

117) Knüpfer, Beitrag zur Geſch. d. eftn. Prediger⸗Synodus. ©. 4. 

118) Knüpfer, a. a. O. S. 7. 

119) Verordnung von Sten Baner und Jöran Boje den 1. März 
1598. Liv. 353. 

120) Bei der Ordination legten die Geweihten einen Eid ab. Der 
Eid, welchen Rudbeck 1627 verlangte, enthielt, daß ſie Gottes Wort ohne 
menſchliche Zufäge lehren, die Sacramente nach Chriſti Einſetzung austheilen, 
die Glaubensartikel nach dem unveränderten Augsburgſchen Bekenntniß und 
den übrigen orthodoxen Concilien auslegen, der weltlichen Obrigkeit beſonders 
dem Könige, und der geiſtlichen, beſonders dem Superintendent auf dem 
Dome, gehorchen wollten. Zu einer Kirche berufen, ſollten ſie ſich mit des 
Sup. Willen zufrieden geben und niemals die Stellen anderer erſtreben. 
Sie ſollten die Kirchendisciplin nicht verſäumen, vorkommende Caſus nach 
ihrem Amtseide und den ſchwediſchen Rechten aburtheilen. Allen Aber— 
glauben ſollten ſie bekämpfen und ſich eines reinen Wandels befleißigen. 
Liv. 348. 

121) Vergl. Kelch, Livl. Hiſtoria. Bd. 2. S. 579. 

122) Knüpfer, a. a. O. S. 12. 

128) Inſtruction der ſchwediſchen Commiſſarien für Agricola den 6. Jan. 
1586. Liv. 353. 

124) Interimskirchenordnung des Gouverneurs und der Landräthe 
den 13. Sept. 1620. Mittheilung von Paſtor Winkler zu St. Jürgens. 

125) Siehe z. B. Viſit. in Karuſen 1603. Liv. 535a. 

126) Nach der Angabe der Synode von 1667 wurden damals keine 
beſonderen Verzeichniſſe geführt über die Perſonen, welche zum Abendmahl 
gingen. Der Synode Deſideria den 11. Febr. 1667. Liv. 348 Vergl. 
im übrigen Salemanns Viſitationen in R. K. A. 

127) Die eingereichten Beſchwerden derſelben 1650. Lib. 368. 

128) Conſ. an den Generalgouv. de la Gardie kurz vor dem 25. Juni 
1696. Liv. 146. 

„In Die neue Verordnung wurde vom Statthalter Tungel den 
25. Juni 1687 ausgefertigt. Rev. St. Arch. B. F. 54. Den 4. Mai 
1679 wurde ein Uebereinkommen zwiſchen dem Conſiſtorium auf dem Dom 
und den Stadtgeiſtlichen getroffen, daß die letzteren und die Landgeiſtlichen 
ſich aller Eingriffe in die Kirchſpiele der anderen enthalten follten, aber 
dasſelbe wurde nicht genau gehalten. Petita Hellwigs ohne Jahr und Tag 
(1682). Liv. 349. 

130) Die Geiſtlichkeit in der Stadt Reval wurde aus einer Kalle, 
welche der Magiſtrat und die Bürgerſchaft errichtet hatten, erhalten. 


186 


131) Die Geiſtlichkeit verſicherte 1667, daß an den meiſten Orten die 
Häuſer der Geiſtlichen ſo elend ausſähen, daß Schuhmacher und Leinweber 
beſſer wohnten. Die Geiſtlichkeit an den Gouv. den 11. Febr. 1667. 
Liv. 348. Biſchof Salemann erwähnte in einem Memorial an Karl XI., 
daß die Pfarrhöfe höchſt verfallen wären. Livl. 350. Vergl. Viſitationsprot. 
1690. R. K. A. 

132) Die Landräthe an Biſchof Rudbeck den 3. Okt. 1627. Samſon 
S. 145. Beſchwerdeſchreiben der Adels-Deputirten an den König, eingereicht 
den 11. April 1629. Samſon S. 148. Auch der Propſt Forſelius be⸗ 
richtet, daß einige Paſtore 12 bis 16 Tonnen Getreide ſäen konnten. 
Schreiben an Ihering den 3. Nov. 1645. Acta 1643 — 16. R. K. A. 

133) Cl. Annerſtedt, Gründung der ſchwediſchen Herrſchaft in Livland 
1558 63. S. 126. 

8 184) T. Annerſtedt, Schwediſche Herrſchaft in Livland 1564 - 1570. 
. 69. 

135) Rathsprotocoll den 24. Mai 1638. Einige Paftore find noth- 
dürftig mit Land und Wieſe verfehen, einige dagegen haben recht wenig 
ſchreibt Ihering in ſeiner Relation den 24. Nov. 1638. Liv. 116. 

186) Die Geiſtlichkeit an den Gouv. den 11. Febr. 1667. Liv. 348. 

137) 1865 gehörten in Livland 128 Haken zu den Pfarrhöfen 
(prestborderna), in Eſtland bloß 32, von welchen diejenigen auf den 
Inſeln und in der Wieck von verhältnißmäßig geringer Bedeutung waren. 
In Eſtland mußten deswegen größere Abgaben aus dem Kirchſpiel zum 
Unterhalte des Pfarrers erhoben werden als in Livland. Ueber die Beſteuerungs— 
verhältniſſe Liv» und Eſtlands ſiehe Balt. Monatsſchrift von 1865. S. 109. 

188) Die Landräthe an Guſtaf Adolf den 7. Febr. 1626. Liv. 245. 

189) Cl. Annerſtedt, Gründung der ſchwediſchen Herrſchaft in Livland 
1558-63. S. 126. 

8 140) Siehe T. Annerſtedt, Schwediſche Herrſchaft in Livland 1564 — 1570. 
69. 

141) Der Landräthe angeführtes Schreiben den 7. Febr. 1626. 
Extrakt aus dem Protocoll der Ritterſchaft den 5. Juli 1645. Acta 
1664—83. R. K. A. Die Geiſtlichkeit an den Gouv. den 11. Febr. 
1667. Liv. 348 Memorial von Salemann, ohne Zweifel von 1695. 
Liv. 350. 

142) Der Geiſtlichkeit angeführtes Schreiben den 11. Febr. 1667. 
Die Größe der Haken wechſelte in verſchiedenen Theilen Eſtlands. 

143) Karl XII. an den Generalgouv. de la Gardie den 20. Febr. 
1700. Liv. 68. 

144) Die Landräthe behaupteten wieder, daß viele Paſtore aus dem 
Kirchſpiel 3—8 Laſten Getreide hätten. (Eine Laſt in Eſtland = 24 Tonnen). 
Die Landräthe an Rudbeck den 3. Okt. 1627. Samſon S. 145. 

145) Es wird berechnet, daß ein Paſtor in Eſtland im Durchſchnitt ein 
Einkommen aus dem Kirchſpiel im Werthe von 1200 Rubel hätte, in 
Livland nur 800 Rubel, aber, wie ſchon erwähnt, find die Pfarrhöfe in 
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dem letztgenannten Lande größer als in dem erſten. Ueber die Beſteuerungs⸗ 
verhältniſſe Liv⸗ und Eſtlands in der Balt. Monatsſchrift von 1865. S. 109. 

146) Satzung den 1. März 1598. Liv. 353. 

147) Dem Beſchluß der Synode zu Folge ſollten die Caplane von 
ihren Paſtoren Ye Laſt Getreide ( 12 Tonnen) erhalten, außer dem, was 
ſie aus den Kirchſpielen erhoben. Paſtor Forſelius an Ihering den 3. Nov. 
1645. Acta 1643 — 46. R. K. A. 

148) Auch der Paſtor am Dome O. Bergius ſagt, daß die Land— 
geiſtlichen leben konnten, wie es Geiſtlichen gezieme. Bergius Schreiben in 
den Reichs tagsprotocollen des Prieſterſtandes von 1660. fol. 250. R. A. 

149) Auf dem Reichstage vom Jahre 1650 behaupteten die Abgeordneten 
der Geiſtlichkeit, daß dieſer Stand immer von Taxen und Steuern frei 
geweſen ſei. Zur Zeit der Kriege Karls XII. wurde derſelbe indeſſen 
hart beſteuert. 

180) Biſchof Rudbeck an den Propſt Lindemann in Hapſal. Liv. 348a. 
In der Stadt Reval wird eines Gnadenjahres für Prieſterwittwen ſchon 
1599 erwähnt. Pabſt, Beiträge zur Kunde Eſt⸗, Liv⸗ und Kurlands II. 
S. 452. 

151) Aus der Antwort der Synode den 6. Febr. 1641 auf des 
Biſchofs und Conſiſtoriums Propoſitionen geht hervor, daß damals Önaden- 
jahre vorkamen. Liv. 118. 

152) Srupplik der Geiſtlichkeit an den Gouv. und die Landräthe, 
eingereicht den 22 Febr. 1647. Samſon S. 353. 

163) Propſt Heidrich an das Conſ. den 7. Sept. 1674. Acta 1674 —82. 
R. K. A. Memorial ohne Jahr und Tag vom Conſ. an die koönigl. 
Commiſſion in Eſtland (ungef. 1686). Acta 1686 —90. R. K. A. 

154) Deſideria der Geiſtlichkeit in Eſtland. Liv. 349. 

155) Memorial des Conf. an die Landräthe den 23. Januar (Ohne 
Jahr, aber nach 1684). Acta 1685. R. K. A. 

156) Conſ. Prot. den 23. März 1704. 

157) Für die Geiſtlichen der Stadt Reval gab es ſeit 1549 eine Kaſſe, 
aus welcher auch die Wittwen derſelben unterſtützt werden konnten. Knüpfer, 
a. a. O. S. 8. Vergl. Anjou, Geſchichte der ſchwediſchen Kirche. S. 494. 

158) Kelch, Livl. Geſchichte, S. 564. 

159) Chriſtinas Donationsbriefe den 30. Oct. 1650. R. reg. 

160) Kelch, Livl. Geſchichte, S. 564. 

161) Knüpfer a. a. O. S. 12. 

162) Wen Heno an Biſchof Virgin den 14. Febr. 1659. Acta 
1659—60 R. K. 

163) Nach einem in Kegel verwahrten Documente, mitgetheilt von 
Paſtor R. A. von Winkler. 


= > Abr. Ruuths Mem. an den König (1685). Acta 1686—90. 


eld 3 — Der Geiſtlichkeit . an den Gouv. den 11. Febr. 1667. 
48 


188 


RK * Virgin an die Paſtore den 26. Febr. 1661. Conſ.⸗Conc. 1661. 
17 Virgin an die Proviſore den 24. Febr. 1662. Conſ. Conc. 
1662 — 1663. R. K. A. 


168) Die frühere Jahreszahl wird in Abr. Ruuths früher angef. 
Memorial an die K. M. (1685) angeführt, die ſpätere von Bunge, 
Archiv VI. S. 13. 

N Heidrichs Geſuch, prod den 28. Juni 1683. R. K. A. 

170) Synodalacten 1683. Acta 1683. R. K. A. 

171) Conſ. Prot. den 25. Juni 1684. 

172) Die Wittwe an Bischof Gerth den 28. Sept. 1688. Liv. 353. 

17) Conſ. Prot. den 28. Juni 1693. 

174) Reſ. auf Abr. Ruuths Mem. den 11. Sept. 1685. R. reg. 

175) Schreiben der eſtländiſchen Geiſtlichkeit an den Gouv. Bengt Horn 
den 11. Febr 1667. Liv. 348. 

176) Karl XI. an das Kammercollegium den 9. Nov. 1691. R. reg. 

177) Gerths Schreiben an das Kammercollegium den 8. Mai 1691. 
Liv. 350. 

178) Ref. den 29. Mai 1691. R. reg. 

179) Ein Memorial von Salemann ohne Jahreszahl und Datum 
(1695) Liv. 350. 

130) Der Synodalbeſchluß v. 1627. Liv. 348a. 

151) Siehe z. B. der Landräthe Antwort den 25. Febr. 1647 auf 
das Schreiben des Conſ. Samſon, S. 350. 

182) Siehe z. B. der Geiſtlichkeit Schreiben an den Gouv. den 11. 
Febr. 1667. Liv. 348. 

183) Extract aus des Biſchofs erſtem Schreiben an die Königl. Maj 
Liv. 349. 

184) Conſ. Prot. den 12. Febr. 1690. 

186) Der Ritterſchaft monita in Bezug auf die Kirchenordnung (1690). 
Liv. 349. Gerths Viſitationen von 1690 beweiſen, daß mehrere Küſter 
nicht zu Schulmeiſtern taugten. 
eh er, Des Conſ. Schreiben vom Febr. 1700. Eon. Conc. 1693— 1700. 

187) Zu Iherings Zeit entbehrten einige Küſter der Wohnung und 
des Landes. Der Adel verſprach 1690, daß, wo es ihnen an Land fehle, 
ſolches angeſchafft werden ſollte. Im Uebrigen ſcheinen fie von jedem Haken⸗ 
Bauer 1 Külmit Getreide und gewiſſe Sporteln erhoben zu haben. Siehe 
Paſtor Vigaeus an Klas Tott den 28. Mai 1650 (Liv. 5353.) nebſt 
Viſitationsacten. 

188 Des Biſchofs Beſchwerde, vorgebracht den 7. März 1645. 
Samſon, S. 333. 

180) Protokoll der Landräthe den 21. Febr. 1650. Samſon, S. 389. 

190) Sie mußten daher ein Inventarverzeichniß und Rechnungsbücher 
führen. Inſtruction für Agricola den 6. Januar 1586. Liv 353. Be⸗ 


189 


ſtimmungen von Dubberch den 20. Jan. 1599. Liv. 53542. E. Oxen⸗ 
ſtiernas Interimsordnung. Ewers, Ritter⸗ und Landrecht, S. 470. 

191) Extract aus des Adels desideria an den Generalgouv., einge 
reicht den 25. Januar 1708. Acta 1709. R. K. A 

19) Hellwig und d. Conſ. an Karl XI. den 11. Nov. 1681. 
1 353. Unter Ihering⸗Pfeiff ſollen keine Einwendungen ſtattgefunden 
aben. 

193) Inſtruction für d. Statthalter den 28. Aug. 1691. R. reg. 
Ein Schreiben vom Conſ. an Karl XI. 1695. Conſ. Conc. 1693 — 1700. 
Conſ. Prot. den 29. Juni 1699. 

194) Der Prieſterſchaft Grav. an den Gouv. den 8. März 1652. 
Samſon. 417. Conſ. an den Generalgouv den 6. Juni 1694. Conſ. 
Conc. 1693—1700. R. K. A. 

195) Erklärung über das Kirchengeſetz d. 30. Nov. 1692. Liv. 350, 


196) Inſtruction für die undeutſchen Vormünder bei der Conferenz 
den 25. und 26. Sept. 1690. (Bil. in St. Mich. 1694. Acta Viſit. 
1654—91. R. K. A.) Mit der Inſtruction ſtimmen ältere Gebräuche 
überein, wie aus der Geiſtlichkeit Def. an den Gouv. den 11. Febr. 1667 
hervorgeht (Liv. 348.). Dieſem Schreiben zu Folge ſollten die undeutſchen 
Vorm. abwechſelnd an Sonn- und Feiertagen bei der Kirche fein und das 
eingeſammelte Geld in den Block legen, alle Caſus, welche ſie bemerkten, 
dem Paſtor oder den deutſchen Vormündern melden, ſowie diejenigen, welche 
an Buß⸗ und Bettagen reiſten, anzeigen, bei Localviſitationen dem Paſtor 
folgen, ferner Aufſicht üben über das, was bei der Kirche und dem Pfarrhof 
geſchah, ſowie des Paſtors Gerechtigkeit eintreiben. Hierfür erhielten ſie 
einen beſonderen Ehrenplatz in der Kirche und nach dem Tode vor anderen 
ein ehrliches Begräbniß. 

197) E. Oxenſtjernas und der Landräthe Beſtimmung den 13. Jan. 
1650. Acten über Eſtl. 1646 — 54. Oxenſtjerna, Samml. R. A. 


165) Knüpfer, Beitrag zur Geſchichte d. eſtniſchen Predigerſynodus 
S. 8. Man ſollte faſt glauben, ſagt Knüpfer, daß Studien als Strafe 
betrachtet wurden, denn 1610 wurde dem Prädicanten an der ſchwediſchen 
Kirche Schwedemann, welcher ein Paar, das nicht öffentlich aufgeboten war, 
getraut, hate, auferlegt, ein Compendium der Theologie auswendig zu lernen. 

) Im Jahre 1588 berief z. B. der Viſitator Dubberch auf Befehl 

des Sol Guſtaf Baner die Geiſtlichen zu einer Zuſammenkunft i in Reval. 
Dubberch an G. Banèr den 15. Dec. 1588. Viv. 353. 

200) Meine Abhandlung über Biſchof Rudbecks Viſitation in Eſtland 
1627. S. 13. * 

2%) Prieſterconvente wurden dagegen zwiſchen 1627 — 1638 gehalten. 
So z. B. ſchrieben d de ies die Pröpſte und Paſtore in Eſt⸗ 
land, verſammelt in Reval auf „unſerem Convente“, den 20. Jan. 1637 
eine Recommandation f ur Stahls Handbuch. 
Conſ. Prot. den 17. Januar 1694. 
208) Knüpfer giebt wohl in feiner angef. Arb. an, daß Lang die 
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letzte Synode während der ſchwediſchen Zeit 1703 hielt, aber dieſe Angabe 
muß bezweifelt werden, da das Conſiſtorium den 23. Januar 1703 beſchloß, 
die Synode auf das folgende Jahr aufzuſchieben. Conſ. Prot. vom eben⸗ 
genannten Tage. 

204) Siehe z. B. die Schreiben vom Nov. 1693, 21. Nov 1695, 
16. Mai 1700. Conſ. Conc. 1693 — 1700. R. K. A. 

206) Schreiben den 28. Dec. 1661. Conſ. Conc. 1661. R. K. A. 

206) Schreiben an die Pröpſte den 10. Dec. 1697 und den 15. 
Dec. 1698. Conſ. Conc. 1693 - 1700. R. K. A. 

207) Siehe z. B. das 7 an die Paſtore d. 29. April 1664. 
Conſ. Conc. 1664 —65. R. K. A. 

2050 Knüpfer a. a. O. S. 11. 

209) Für d. Synode vom Jahre 1639 verfaßte Ihering eine Ab: 
handlung, benannt Syzitesis theologica de ordine et regimine 
ecclesiastico, habita in synodo Revaliensi 1639 (Recke und Napiersky 
Art. Ihering). Da der Biſchof die Hauptſtücke des Katechismus ventiliren 
wollte, verfaßte er zur Synode 1643 eine Idea, worin prolegomena 
behandelt wurden. (Iherings Schreiben an die Geistlichkeit den 18. Oct. 
1642. Acta 1639 — 79. R. K. A.) Auf der Synode vom Jahre 1683 
wurde Chriſti Zuſtand der Erniedrigung behandelt Für die Synode von 
1695 war das Disputationsthema beſtimmt, der 1. Art. des Augsburgſchen 
Glaubensbekenntniſſes. Das nämliche Thema war beſtimmt für die Synode 
von 1698. Auf der Synode von 1699 war das Disputationsthema der 
2. Art. des Augsburgſchen Glaubensbekenntniſſes. 

210) Das Conf. legte der Synode ſchriftliche Propoſitionen vor, welche 
gebilligt, modificirt oder verworfen wurden, worauf das Reſultat an das 
Conſ. in einer ſog. Synodalconcluſion übergeben wurde. 

211) Nach Conſ. Prot. den 2. Nov. 1688 hatte der Biſchof es 
immer früher gethan. 

212) Iherings Circulär den 18. Oct. 1642. Acta 1639 - 1679. 
R. K. A. Vergl. Knüpfer a. a. O. S. 14. Bei den Synoden ließ 
Ihering die Geiſtlichen auch ihre Bettagspredigten vorweiſen, ſo daß er 
ſehen konnte, daß fie dieſelben ordentlich geſchrieben hatten. Circ. den 27. 
Mai 1643. Acta 1639 — 79 R. K. A. 

213) Perſianiſche Reiſebeſchreibung. S. 111. Die Richtigkeit der 
Behauptung des Olearius wurde durch einen Brief des Propſtes Brockmann 
an Ihering den 22. Nov. 1642 beſtätigt, in welchem er den Biſchof um 
ein Exemplar der Synodaldisputation bittet, um ſich zur Beſprechung 
vorber eiten zu können. Auch erſucht er den Biſchof, einige Verfaſſer anzu⸗ 
feet elche zu dieſem Zwecke zu leſen von Nutzen wären. Acta 1639 — 50. 
N. K. A. 1 


Ein Spottlied auf den Ordensmeiſter Gotthard Kettler. 


Vortrag, gehalten von E. v. Nottbeck am 2. October 1897 in der eſtländiſchen 
literäriſchen Geſellſchaft. 


Dieſen Sommer fiel mir beim Arbeiten im Revaler Stadtarchiv ein 
Spottlied auf den Ordensmeiſter Gotthard Kettler in die Hände. Ich 
glaubte anfangs eine Entdeckung gemacht zu haben, bei näherer Ermitte— 
lung ergab es ſich jedoch, daß der frühere Stadtarchivar Dr. Th. Schiemann 
dasſelbe bereits im Jahre 1886 in den Mittheilungen der Rigaſchen 
Alterthumforſchenden Geſellſchaft (B. XIII.) im Urtext veröffentlicht 
hat . Da nun das Gedicht ohne Commentar abgedruckt worden iſt, 
dasſelbe aber ohne einen ſolchen nur theilweiſe verſtändlich iſt, ſo glaube 
ich in Anbetracht ſeines Werthes für die örtliche Geſchichte nicht fehlzu— 
greifen, wenn ich es in genauer hochdeutſcher Ueberſetzung wiedergebe 
und dem Text Erläuterungen voranſchicke ?. 

Das Spottlied iſt in niederdeutſcher Sprache mit hochdeutſchem 

Gemengſel abgefaßt. Die Form iſt der Knüttelvers mit häufig ſchlechten 
Reimen. Obgleich ſich im Liede bei ordensfeindlicher Tendenz durchweg 
bitterer Sarkasmus ausſpricht, der namentlich im Anfang eine recht derbe 
Form annimmt, ſo verräth der Verfaſſer doch meiſt Vertrautheit mit den 
derzeitigen hiſtoriſchen Begebenheiten, ja er vermag als Zeitgenoſſe die 
ſchriftlichen Ueberlieferungen aus jener wirren Epoche der livländiſchen 
Geſchichte mehrfach zu ergänzen. 
Das Lied ſtammt ohne Zweifel aus dem Jahre 1561, als Kettler 
m Reval und Eſtland ſchon einen hohen Grad von Unbeliebtheit erlangt 
hatte und das Land bereits an Schweden verloren war. Nach einer 
wenig ſchmeichelhaften Schilderung des Lebenswandels Kettlers, die 
übrigens den damaligen Sittenverhältniſſen im Orden ganz entſpricht, 
beginnt es mit den vorhergehenden aufregenden Jahren 1558 — 1560. 


) Daſelbſt muß es Z. 38 heißen: „Myth hynderlyst erleith er synen val. 
ach en anslach“, ferner Z. 84: „ . duszenth daler velth“. Z. 175 ift 
Hait „wytrh“ — „wy t h“ zu leſen. 

Vergl auch meine Geſchichte Revals S. 50 ff. 
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Iwan der Schreckliche hatte Livland mit Krieg überzogen. Narva war 
am 22. Mai 1558 von den Ruſſen erobert worden, nachdem der dortige 
Ordensvogt Ernſt v. Schnellenberg es ſchmählich verlaſſen und der Revaler 
Ordenscomthur Ernſt v. Siegenhofen gen. Anſtel, ſowie der Vogt zu 
Weißenſtein Berend v. Schmerten es im Stich gelaſſen hatten. Der Fall 
Narvas gab das Zeichen zu allgemeiner Panik. Feige verließen die 
Ordensgebietiger von Nyſchlott, Tolsburg und Weſenberg ihre Burgen, 
ſie dem Feinde preisgebend. Zur Beſeitigung der dem Lande drohenden 
Gefahr trat ein livländiſcher Ständetag in Dorpat zuſammen, der mit 
Einwilligung des Ordensmeiſters Fürſtenberg am 17. Juni beſchloß, bei 
Dänemark Hülfe zu ſuchen. Die Beſeitigung der Concurrenz Polens 
und Schwedens iſt den Agitationen des Oeſelſchen Stiftsvogts Chriſtoph 
v. Münchhauſen zuzuſchreiben, der von Dänemark Vortheil erhoffte und 
ohne Auftrag des Königs Propaganda unter dem Adel für eine Annection 
Eſtlands durch Dänemark machte, wobei ihn in der Stadt Reval der 
Raths⸗Syndicus Joſt Clodt unterſtützte. 

Jener Beſchluß des Dorpater Ständetages hatte die Abfertigung 
verſchiedener Geſandtſchaften ſeitens der livländiſchen Stände nach Däne- 
mark zur Folge. Vordem es in Eſtland dazu kam, fiel Dorpat am 
19. Juli durch Verrath in die Hände der Ruſſen, worauf der erwähnte 
Ordensvogt Berend v. Schmerten das Schloß Weißenſtein feig verließ, 
das der junge tapfere Ordensritter Caspar v. Oldenbockum bald beſetzte, 
um es ſpäter (1560) gegen die Ruſſen ruhmvoll zu vertheidigen. 
Münchhauſen war gleich nach der Einnahme Dorpats mit vielen Gliedern 
der Ritterſchaft in Reval erſchienen und hatte unter dem Eindruck der 
Schreckens nachrichten mit Clodts Hülfe es dahin zu bringen gewußt, daß 
die Geſandten der Stadt und Ritterſchaft am 23. Juli eine Inſtruction 
erhielten, laut deren ſie auf jeden Fall, ſelbſt um den Preis einer 
Unterwerfung, den Schutz Dänemarks erwirken ſollten. Am 
25. Juli übergab der Ordenscomthur Franz v. Siegenhofen gen. Anſtel 
das Schloß Reval dem Chriſtoph v. Münchhauſen für den König von 
Dänemark ohne Wiſſen des letztern und machte ſich dann aus dem 
Staube. Als er ſpäter vor Gericht geſtellt wurde, ſuchte der junge 
Mann ſein Vergehen damit zu entſchuldigen, daß er von den Landräthen 
und Clodt zur Uebergabe beredet worden ſei. In der That ſanctionirten 
die harriſch-wieriſche Ritterſchaft und die Stadt durch die Gegenwart der 
Landräthe [und des Raths, der anfangs dagegen proteſtirt hatte, die 
verrätheriſche Uebergabe des Schloſſes. Als Entſchuldigung konnte ihnen 
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ſpäter dem Ordensmeiſter Fürſtenberg gegenüber nur die Furcht vor den 
Ruſſen dienen, Münchhauſen aber legte ſich eigenmächtig, ohne Beſtallung 
des Königs, den Titel eines däniſchen Statthalters bei. 

Dieſe Vorgänge deutet das Spottlied kurz an, es giebt aber dabei 
eine Ergänzung, die von den Geſchichtsſchreibern bisher übergangen 
worden iſt. Zwiſchen der Angabe von jenem Dorpater Ständetage, 
welcher im Juni ſtattfand, und der vom Auftreten Münchhauſens in 
Reval nach der Eroberung Dorpats berichtet das Lied von einer feind— 
lichen Action unter Purtz (jetzt Iſenhof) in Eſtland, welche nicht einmal 
ein Treffen genannt werden kann, weil es dazu gar nicht kam durch die 
Feigheit der Ordensgebietiger und Münchhauſens. Das Gedicht erzählt, 
daß Münchhauſen, der Comthur von Reval Franz v. Siegenhofen und 
der mehrerwähnte Berend von Schmerten mit über 600 Reitern, darunter 
die wieriſche Adelsfahne, einem ſtattlichen Fähnlein Knechte, mit über 
2000 Bauern, 16 Geſchützen und vollem Train gegen den Feind unter 
Purtz in's Feld gezogen ſeien und daß beim Herannahen von kaum 
400 Ruſſen der Comthur und Münchhauſen ſogleich das Haſenpanier 
bis nach Reval ergriffen hätten. 

Nach dem zur Zeit vorhandenen Urkundenmaterial! hatten die 
beiden Gebietiger von Reval und Weißenſtein bei der Purtzſchen Brücke 
mehrere Meilen von Narva ein Feldlager aufgeſchlagen. Den Entſatz 
Narvas wagten ſie, wie erwähnt, nicht. Der Agitator Münchhauſen 
hatte ſich ſpäter zu ihnen geſellt, ferner auch der Oeſelſche Stiftsvogt 
Heinrich Wulf von der Sonneburg. Der Revaler Comthur Siegenhofen 
beklagte ſich gleich beim Ordensmeiſter Fürſtenberg über die abwehrende 
Haltung der harriſch-wieriſchen Ritterſchaft und bat ihn um Anordnung, 
daß das Commando der wieriſchen Adelsfahne dem Vogt von Weſenberg 
übertragen werde, da er mit der harriſchen ſchon kaum zurecht käme, 
und daß zur Berathſchlagung und beſſern Beeinfluſſung des ritterfchaft: 
lichen Contingents die Landräthe im Lager erſchienen. Letzteres geſchah 
auch, der Weſenbergſche Ordensvogt blieb aber aus. Vergeblich mahnte 
der Ordensmeiſter die Ordensgebietiger und Landräthe zum Vormarſch, 
zum Entſatz von Nyſchlott und anderer kriegeriſchen Action, indem er an 
ihr Ehrgefühl appellirte. Man fürchtete ſich zu jener Zeit vor dem Feinde, 
deſſen Zahl man übertrieben hoch ſchätzte, ſo ſehr, daß die Ordensgebietiger 
wiederholt im entſcheidenden Moment Leibesſchwachheit, d. h. Krankheit 
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vorſchützten, oder auch ganz einfach angaben, nicht kämpfen zu wollen, 
da man dabei außer der zu ſchützenden Poſition auch noch das Leben 
verlieren könne. Dasſelbe führten auch der Comthur von Reval, der 
Vogt der Sonneburg und die harriſch-wieriſchen Landräthe in ihren an 
den Ordensmeiſter gerichteten Schreiben! wiederholt als Grund an, 
weshalb ſie bei der großen Zahl der Feinde das Lager am Purtzſchen 
Bache aufgegeben und ſich zunächſt nach Weſenberg rückwärts concentrirt 
hätten, von wo die Retirade weiter nach Reval gehen werde. Die 
Ruſſen ſeien am 7. Juni auf der anderen Seite des Baches in großen 
Haufen aufgezogen, um ſie zum Kampf zu reizen, unter Münchhauſens 
und Heinrich Uexkülls Führung ſeien 50 Reiter über den Bach dem 
Feinde entgegen geritten, hätten ſich aber der Uebermacht wegen nicht in 
den Kampf eingelaſſen. Da nun die Ruſſen bereits etliche Bauern durch 
Liebe und Gewalt zu ſich gezogen, die Truppen nur aus 500 reſp. 400 
Reitern und 200 reſp. 300 Soldknechten? beſtanden, auch zu befürchten 
geweſen ſei, daß ſie von den Ruſſen umzingelt werden könnten und ſo 
das Leben und den Platz verlieren würden, ſo hätten ſie ſich zunächſt 
nach Weſenberg retirirt. Am 9. Juni waren ſie dort bereits angelangt. 
Die Angaben des Gedichts ſtimmen alſo im Ganzen mit den urkundlichen, 
nur daß in den Schreiben an den Ordensmeiſter die Zahl der regulären 
Truppen etwas geringer angeſetzt und die große Zahl der im Feldlager 
vorhanden geweſenen bewaffneten Bauern völlig übergangen wird. 

Das Spottlied beſagt, die Geſandten der Stadt und Ritterſchaft 
ſeien heimlich nach Dänemark gereiſt. Dem iſt nicht ſo, wohl aber wurde 
ihre Inſtruction anfangs geheim gehalten und äußerte der Ordensmeiſter 
Fürſtenberg ſeinen Unwillen, als er von der in derſelben vorgeſehenen 
Unterwerfung unter Dänemark Kenntniß erlangte. Die Geſandtſchaft, 
welche im Auguſt abreiſte und in der Folge mit der des Ordensmeiſters 
Fürſtenberg gemeinſame Sache machte, beſtand ſtädtiſcherſeits aus dem 
Syndicus Clodt und dem Rathsherrn Iwo v. der Hoyes, ſeitens der 
Ritterſchaft aus den Landräthen Otto Taube von Finn und Bruno 
Wettberg, ſowie Fabian von Tieſenhauſen, von denen letzterer in Däne— 
mark, Wettberg aber auf der Rückreiſe verſtarb. Die Geſandtſchaft richtete 
beim alten König Chriſtian III. wenig aus. Er wollte ſich in keine 
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Verwickelungen einlaſſen, ſagte nur bedingt feine Vermittelung mit dem 
Zaren zu und erklärte ſich auf Bitte des Ordens bereit, angeſichts der 
Ruſſengefahr das Schloß Reval einſtweilen für Rechnung deſſelben beſetzt 
zu halten und mit Munition zu verſehen. 

e Unterdeſſen war Gotthard Kettler im Juli 1558 durch die polnifch 
geſinnte Partei im Orden zum Coadjutor Fürſtenbergs erwählt worden 
und hatte ſein Intriguenſpiel zur Beſeitigung des letzteren begonnen. 
Zu dem Behufe ſuchte er der von Fürſtenberg angebahnten Annäherung 
an Dänemark entgegenzuarbeiten und das Schloß Reval, welches Däne— 
mark ein Sicherheitspfand bot, dieſem wieder zu entreißen. Nachdem 
Kettler Siege über die Ruſſen erfochten, nutzte er dieſelben daher nicht 
aus, ſondern zog aus der Gegend von Dorpat mit den Truppen nach 
Reval in die Winterquartiere, nachdem die Artillerie in Fellin unter: 
gebracht worden war. Außer der Abſicht, das Schloß Reval wiederzu— 
gewinnen, mag noch ein anderer Grund Kettler dazu bewogen haben, 
nämlich um in Reval die ärztliche Hilfe des aus Kaſſel gebürtigen 
Dr. Matthäus Friesner zur Heilung eines Beinſchadens in Anſpruch zu 
nehmen, den Kettler ſich im Kriege durch einen Sturz vom Pferde zu— 
gezogen hatte. Nachdem er am 22. Nov. in Reval angelangt war, ſtieg 
er im Haufe des Doctors, im fog. Biſchofshauſe am alten Markt, ab 
und wußte durch ſein energiſches Einſchreiten den Commandanten des 
Schloſſes Heinrich Uexküll, welchem Münchhauſen den Befehl übertragen 
hatte, Anfang December 1558 zur Uebergabe zu veranlaſſen. 

Der Dr. Friesner, welcher den Vertreter ſeines Landesherrn, des 
Ordensmeiſters, bei ſich für Geld zur Kur hielt, ſtand gleichzeitig als 
Spion in ſchwediſchem Solde. Schon im Sommer 1558 hatte nämlich 
Herzog Johann von Finnland, nachmals König Johann III., Propaganda 
für eine Herrſchaft Schwedens in Reval und Eſtland zu machen verſucht 
und um der Concurrenz Dänemarks und demnächſt Polens als Nachfolger 
in der Ordensherrſchaft zu begegnen, den Dr. Friesner als Spion 
engagirt, der ihn mit politiſchen Berichten reichlich verſah. Auch König 
Guſtav Waſa ſuchte die Hülfe Friesners zum Herausſpioniren von 
Documenten, die ihm Anſprüche auf die von Schweden bewohnten 
eſtländiſchen Inſeln verſchaffen konnten. Der Doctor betrieb ſein un— 
ſauberes Geſchäft über 2 Jahre, dabei verſchwand er zeitweilig aus Reval, 
um bei Kettler, der unterdeſſen (1559) ſeinen Vorgänger Fürſtenberg 
verdrängt und das Meiſteramt erlangt hatte, als Vertrauensperſon im 
Intereſſe Polens gegen Schweden zu agiren. Schon im Jahre 1558 
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begann er ſein zweideutiges Spiel. Im Auftrage des Herzogs ſollte er der 
Stadt Reval einen geheimen Antrag wegen Annahme der ſchwediſchen Schub: 
herrſchaft machen. Das that er mündlich und ſetzte darüber ein offenbar anders 
redigirtes Schriftſtück auf, das er vertraulich dem Ordensmeiſter überſandte 1. 
Nach Angabe des Spottgedichts waren die Geldunterſchlagungen 
des Ordens-Feldmarſchalls Diedrich v. Galen directe Veranlaſſung zu dem 
Falle Fellins und der Gefangennahme des daſelbſt hauſenden alten 
Ordensmeiſters Fürſtenberg. Bekanntlich fiel die wohl verwahrte Burg 
Fellin, in der ſich ein großer Theil der Ordens -Artillerie befand, am 
22. Auguſt 1560 durch Verrath der Soldknechte und Reiter, die wegen 
Ausſtandes ihrer Bezahlung meuterten. Wenn Kettler die Gefangennahme 
ſeines Amtsvorgängers oder „Vaters“, — wie ihn das Gedicht nach 
damaligem Sprachgebrauch nennt, — auch nicht unangenehm war, ſo 
ſchmerzte ihn umſomehr der Verluſt dieſes feſten Orts und der Ordens» 
Artillerie, die dabei den Ruſſen auch in die Hände gerieth. Wo er ſpäter der 
Meuterer habhaft werden konnte, ließ er ſie hinrichten. Diedrich v. Galen, dem 
nach dem Liede die Hauptſchuld traf, blieb unangetaſtet in ſeinem Amte. 
Nachdem bereits am 3. September 1559 zu Wilna durch Kettlers 
Bemühung ein Vertrag zu Stande gekommen war, laut deſſen Livland 
ſich mit Verpfändung von Liegenſchaften unter Polens Schutz geſtellt 
hatte, ſuchte Kettler auch Eſtland und Reval für Polen zu gewinnen. 
Dazu ließ er unter Anderm polniſche Präſidien, d. h. Truppen, 
nach Reval kommen, woſelbſt er bereits im October 1560 den 
jungen Caspar v. Oldenbockum als Statthalter eingeſetzt hatte. Die 
Annahme der polniſchen Präſidien in Reval hatte der Syndicus Clodt, 
welcher damals bereits für Kettler im Intereſſe Polens handelte, im 
Januar 1561 durchzuſetzen gewußt. Allein die deutſchen Knechte wollten 
ſie nicht in's Schloß laſſen. Im März gelang es durch einen liſtigen 
Anſchlag des Dr. Friesner die Polen in's Schloß zu bringen. Die 
deutſchen Knechte, denen daſſelbe für rückſtändigen Sold verpfändet war, 
befanden ſich ſchon wegen Ausſtandes ihrer Löhnung in mißmuthiger 
Stimmung und wurden durch dieſen Vorgang noch unzufriedener. Als 
der Oldenbockum im Commando beigegebene Ordens-Feldmarſchall Diedrich 
v. Galen am 8. März im Schloß erſchien, ſtellten ihm die Knechte eine 
Ehrenwache, weil ſie von ihm als Munſterherrn eine Muſterung und 
Ablöhnung erwarteten. Galen erklärte jedoch, daß er nicht in ſolcher 
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Eigenſchaft gekommen ſei und der Hauptmann der Knechte bald den Sold 
bringen werde. Die Löhnung, die man ihnen im Namen des Königs 
von Polen anbot, ſchlugen die Knechte aus. Schließlich erklärten Olden— 
bockum und Galen ſie in Folge der Ankunft der Polen für abgedankt, 
ohne ihnen den Sold zu entrichten. Damit wurde den Knechten auch 
das Schloß als Fauſtpfand entzogen. Allmählich kam es zu blutigen 
Händeln zwiſchen den Knechten und den Polen, welche letztere endlich auf 
Veranlaſſung des Raths die Stadt verließen. Da nun Oldenbockum einen 
Knecht bei den Unruhen hatte erſchießen laſſen, gingen viele von ihnen 
auf Claus Chriſtiernſon Horns Veranlaſſung bei der weiter erwähnten 
Belagerung des Schloſſes zu den Schweden über. 

Die Geſandtſchaften, welche Kettler an Guſtav Waſa und Erich XIV. 
mit Hülfegeſuchen abſchickte, brachten keinen Erfolg, da beide Herrſcher 
ſich ſehr zurückhaltend verhielten. Von den im Liede genannten Räthen 
Kettlers nahmen an dieſen diplomatiſchen Miſſionen Salomon Henning, 
Dr. Gilsheim und der Secretair Brückner Theil. Aus den Mißerfolgen 
ſchließt der Autor auf Machinationen der Geſandten, während erſtere 
doch das Reſultat der zielbewußten Politik der ſchwediſchen Regierung 
waren. Die Ordensgeſandten, denen als Controleur ein Pole aſſiſtirte, 
verwies Erich XIV. auf die Hülfe Polens, welches bereits Vortheile aus 
Livland gezogen habe. Anders verhielt ſich der König den Revalſchen 
Geſandten gegenüber, denen er ſchließlich größte Zuvorkommenheit 
entgegentrug. Im März 1561 ſchickte er ſeine Commiſſäre Claus 
Chriſtiernſon Horn, Hans Larſon Björnram und Hermann Bruſer mit 
freundlicher Botſchaft nach Reval. Dieſelben, namentlich Horn, wußten 
mit Geſchick Stimmung für Schweden zu machen und wurden, wie auch 
das Gedicht bemerkt, wohl aufgenommen. Nachdem Kettler die Nitter- 
ſchaft und Stadt mit Vertröſtungen polniſcher Hülfe hingehalten und 
hintergangen hatte, wurde die Unterwerfung unter Schwedens Scepter 
Anfang Juni 1561 vollendete Thatſache. Nur das Schloß widerſtand 
unter dem Befehl Oldenbockums. Horn ließ es beſchießen, wußte 
erwähntermaßen einen Theil der Beſatzung abwendig zu machen und 
brachte es am 23. Juni zur Capitulation, die nach bisherigen Nachrichten 
als eine Folge des Proviantmangels eintrat und den Belagerten freien 
Abzug mit Sack und Pack geſtattete. Das Spottlied legt auch dieſer 
Capitulation unreine Motive zu Grunde. Es behauptet, Oldenbockum, 
den es vorher wegen der ruhmvollen Vertheidigung Weißenſteins geprieſen, 
und Diedr. v. Galen hätten das Schloß den Schweden für 16,000 Mark 
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übergeben, d. h. verrathen, und auch beim Ueberlaufen der Knechte zu 
den Schweden ihre Hand im Spiele gehabt. Nur ungern möchte man 
glauben, daß auch Caspar von Oldenbockum, dieſer „letzte livländiſche 
Ritter“, deſſen Perſon inmitten ſeiner entſittlichten Ordensgenoſſen bisher 
rein daſtand, auch Theil an der allgemeinen Corruption genommen habe. 
Daß die ſchlechte Behandlung der deutſchen Knechte vornehmlich Anlaß 
zum Deſertiren gab, iſt zweifellos, doch keinesfalls, daß Oldenbockum 
ſie abſichtlich den Schweden in die Hände getrieben. Ein Factum iſt es 
dagegen, daß er Geld für die Uebergabe erhalten. Darüber eriftirt ein 
Bericht Horns an König Erich XIV. 1. Horn hatte ihm anfangs 3000 
Gulden (=6000 Mark) zur Löhnung der Knechte geboten, womit Olden— 
bockum und Galen indeſſen nicht zufrieden waren, ſondern 7000 bis 
8000 Gulden (14,000 — 16,000 Mark) verlangten. Nach einigem 
Handeln bewilligte Horn 7000 Gulden und dieſe Summe wurde Olden— 
bockum laut deſſen eigenhändiger Quittung ausbezahlt, worauf der Abzug 
nach Weißenſtein erfolgte. Horn erwähnt auch im Bericht, daß Weißen: 
ſtein den Schweden wohl auch ſicher ſei. Wenn man nun erwägt, daß 
Oldenbockum vor der Belagerung mit den ſchwediſchen Commiſſären 
geſellſchaftlich verkehrt und gezecht hatte und aus ſeinen Sympathien für 
Schweden gar kein Hehl machte, ſo liegt die Annahme eines Verraths 
eigentlich nahe. Trotzdem verhielt ſich die Sache doch anders. Der Autor 
urtheilte eben nach dem Schein, als er bald nach dem Ereigniß das Lied 
verfaßte. In einem feinen Räthen übergebenen vertraulichen Expoſé 
v. J. 1562? berührte Kettler als Herzog von Kurland verſchiedene 
Angelegenheiten, darunter gegenüber den Anſchuldigungen der ſchwediſchen 
Regierung auch die für die Uebergabe des Schloſſes Reval geleiſtete 
Geldzahlung, freilich aber in dunkler Weiſe. Es ſcheint demnach, als ob 
die ſchwediſche Regierung noch mehr Geld verſprochen, in der Folge aber 
für Gegenrechnungen den Betrag gekürzt habe. So mag es denn mit 
der im Gedicht mit Genauigkeit bezeichneten Summe von 16,000 Mark 
oder 8000 Gulden ſeine Richtigkeit haben. Berückſichtigt man einerſeits, 
daß Oldenbockum treu zu ſeinem Herrn hielt, auch als dieſer Herzog 
geworden war, und ſchließlich ſein Leben in deſſen Dienſte ließ, und 
andererſeits, daß Kettlers Geneigtheit zu einem gütlichen Uebereinkommen 
ſich nachträglich in einem gleich nach der Capitulation eingegangenen Schreiben? 
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zeigte, jo muß man zum Schluß gelangen, daß er ſelbſt dahinter ſtak 
und, nachdem er das Schloß verloren glaubte, ſich aus der hoffnungs— 
loſen Lage wenigſtens mit einer Geldentſchädigung herauszuziehen ſuchte. 
Dieſes findet auch feine Beſtätigung dadurch, daß Kettler ſpäter Olden— 
bockum ſeinen Dank für die ritterliche Vertheidigung des Schloſſes ſagte 
und ihm und feiner Mannſchaft einen Schadenerſatz verſprach, falls er 
zu Geldmitteln gelangen würde. Daß alle 7000 Gulden der Beſatzung 
zu gut gekommen ſind, iſt kaum anzunehmen. Ob etwas davon in den 
Fingern Galens, den das Gedicht malitiös den Geldmarſchall nennt, 
kleben geblieben, entzieht ſich der Beurtheilung. 

Was nun im Weitern die Ehefrau des Doctors Friesner Catharine 
anlangt, die im Gedichte ſtark mitgenommen wird, ſo iſt auch über ſie 
urkundliches Material (Arch. II. Schirren) vorhanden. Der Mann, 
welcher den Ordensmeiſter angeblich zur Heilung ſeines Beines begleitete, 
in der That aber ſein Vertrauter in politiſchen Angelegenheiten war, 
hatte ſich durch ſein unlauteres Verfahren, zuletzt noch durch die Ein— 
ſchmuggelung der Polen in's Revaler Schloß, bei den ſchwediſchen 
Befehlshabern, beſonders bei Horn, ſehr unbeliebt gemacht. Als nun ein 
Ausſpruch derſelben dem Ordensmeiſter hinterbracht wurde, daß er allein 
den Doctor nicht hangen laſſen dürfe, ſondern das Hängen der andern 
Hälfte dem Herzog Johann zukäme, weil Friesner jedem von ihnen zur 
Hälfte gehört habe, ſo erregte das den Argwohn Kettlers dermaßen, daß 
er ihn zu Riga in Beſtrickung hielt, d. h. arretiren ließ. Es ſind 
darüber Briefe Friesners v. 6. Juni 15611 vorhanden, in denen er die 
ſchwediſchen Befehlshaber in Reval flehentlich bittet, ſeine Befreiung und 
Rechtfertigung bei Kettler zu bewirken, denn er ſei, ſo wahr ihm Gott 
helfe, ſowohl an den Verhandlungen mit Polen als auch an den Vor— 
gangen in Reval unbetheiligt und habe Sehnſucht, ſeine geliebte Gattin 
in Reval wiederzuſehen. Selbſtverſtändlich blieben dieſe Bitten erfolglos. 
Den Aufſchluß, wie der Doctor wieder zu Freiheit und Ehren bei Kettler 
gelangte, giebt das Gedicht, indem es erzählt, Friesners ſchöne Gattin 
habe ſich dem Ordensmeiſter in Dünamünde preisgegeben und dafür 
deſſen Gunſt ihrem Manne wiedergewonnen. Es ſcheint übrigens, daß 
die Frau Doctorin damals nicht zum erſten Mal in ein intimes Der: 
hältniß zu Kettler getreten iſt, ſondern nur ihre früheren Beziehungen 
zu ihm erneuert hat. Bereits am 30. Mai 1561? ſchrieb Horn 
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unter Anderem dem König Erich XIV., die Herrmeiſter pflegten gewöhnlich 
bei der Doctorin Friesner zur Herberge einzukehren, beſonders wenn der 
Mann ſelbſt nicht zu Hauſe ſei. Wirft dieſes ſchon ein eigenthümliches 
Licht auf die Dame, ſo deuten auf eine frühere Verbindung mit Kettler 
außerdem ihre eigenen Briefe !, die fie aus Reval an ihren „herzaller: 
liebſten“ Ehegemahl nach Riga und Mitau richtete. Sie zeigen ein 
wunderliches Gemiſch von Naivität und Corruption, wie es jener Unglücks 
zeit beſonders eigen war. Zwei Briefe ſind im April, der letzte Anfang 
Juni 1561 geſchrieben. Außer zärtlichen und frommen Redensarten, 
Berichten über ihre Hauswirthſchaft in der Stadt und ihre Landwirth— 
ſchaft auf ihrem Gute Uxnorm ꝛc. enthalten fie Andeutungen der 
polniſchen Machinationen des Doctors, ſeines Treubruchs gegen Herzog 
Johann, dann aber auch Anſpielungen auf die perſönlichen Beziehungen 
der Doctorin zum Ordensmeiſter Kettler. Da heißt es in einem Briefe, 
der Ordensmeiſter habe ihr ein Armband verſprochen, welches ſie aber 
bisher nicht erhalten, ſie habe manche Spottreden Kettlers wegen ver— 
ſchlucken müſſen. In einem andern Briefe dankt ſie ihrem Manne für 
das geblümte Seidendammaſtzeug, das er ihr kaufen wolle. Er möge ſich 
nur nicht in unnütze Unkoſten deshalb ſtürzen und es ihr nur ſchicken, 
wenn es ihm geſchenkt werde, dann wolle ſie es ihm zu Gefallen gerne 
tragen. Er möge ſie bei Kettler entſchuldigen, daß ſie dieſem wegen 
Zeitmangels nicht geſchrieben habe. Sie wolle nach Vermögen erkenntlich 
ſein, wie ein gehorſames Kind gegen ſeinen Vater. Im letzten Briefe 
ſchildert ſie ihre Angſt und verzweifelte Lage, der Huldigungseid ſei in 
Reval geleiſtet worden, Horn habe ihren Mann für einen Verräther 
erklärt und Drohungen gegen ihn ausgeſtoßen, die ſchwediſchen Befehls⸗ 
haber, der Rath, die Stadtgemeinde, die Landsknechte ſeien alle über 
ihn erboſt. Er möge ihr ſchreiben, ob ſie zu ihm kommen ſolle, ſie ſehne 
ſich bei ihm zu ſein. Bald darauf muß ſie dann in Dünamünde das 
Rendezvous mit Kettler gehabt haben. Dr. Friesner wandte ſich ſpäter 
brieflich an Herzog Johann wegen Auslieferung einer ihm gehörigen 
verpfändeten Kiſte und Zahlung einer Geldſumme, alſo wohl ſeines 
rückſtändigen Honorars, indem er ſich erbot, alsdann bei ihm zu ſeiner 
Rechtfertigung zu erſcheinen. Daß er etwas erreicht, iſt kaum anzu— 


u) a. a. O. N. 925. 933. 976. 
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nehmen. Das Ehepaar gab ſeinen ſtändigen Wohnſitz in Reval auf und 
iſt in der Folge zu Riga verftorben.! 

Von den im Gedicht genannten Räthen war der bekannte Salomon 
Henning durch Kettlers Vermittelung in den Orden getreten und hatte 
ſich durch feine Gewandtheit ſchon unter Fürſtenberg eine Vertrauens: 
ſtellung erworben, die er ſich auch unter Kettler bis an deſſen Lebens— 
ende zu erhalten wußte. Ihn und Gert Nolde beſtellte Kettler teftamen- 
tariſch unter anderen Vertrauensperſonen ſeinem Sohne Herzog Friedrich 
als Aufſichtsrath für den Beginn der Regierung deſſelben. Gert Nolde, 
der Stammvater der freiherrlichen Familie dieſes Namens, war auch ein 
Protegé Kettlers, ebenſo wie Thomas Hörner. Wenn das Gedicht Gert 
Nolde boshaft als kuriſchen König bezeichnet, ſo iſt ſolches darauf zurück— 
zuführen, daß Zeitgenoſſen ihm Abſtammung von kuriſchen Bauern vor: 
warfen, wogegen die Familie in der Folge einen Gegenbeweis unternahm. 
Michael Brüggener (Brückner) war ſchon Fürſtenbergs Secrctair, ebenſo 
der Doctor der Rechte Rembert Gilsheim ſchon Rath deſſelben Ordens— 
meiſters. Gilsheim unterzeichnete mit Anderen am 28. November 1561 
zu Wilna den Subjectionsvertrag, durch welchen Livland an Polen kam. 

Es folgt nun das Spottlied: 


Eine Klage des Herrmeiſters, genannt Gotthard Kettler, einem 
guten Freunde in Heimlichkeit anvertraut. 


1. Der Herrmeiſter in Livland ſind Wir genannt, 
Mein Name iſt ziemlich weit bekannt. 
Herr Gotthard Kettler thu' ich mich nennen, 
Schöne Jungfrauen thun mich wohl kennen, 

5. Die habe ich lieb und bin ihnen von Herzen hold; 
Es koſtet mich auch manchen Gulden ſtolz. 
Wir haben manche ſchöne Jungfrau betrogen, 
Der Wir haben viel vorgelogen, 
Womit ich ſie gebracht an mich, 

10. Bis ich ſie beſchlief heimlich. 
Darum mich Gott that ſtrafen, 
Ich mußte in's Holz, da konnt' ich nicht "a 


Dr. Friesner ſtarb am 26. October 1586 und wurde am 29. Oct. im Dom 
zu e beftattet. Seine Frau wurde am 1. März 1593 daſelbſt begraben. (Mit⸗ 


tdeil. XIII. S. 386. 403.) 


15. 


20. 


25. 


30. 


35. 


40. 


45. 


50. 
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Ein Doctor zu Reval in der Arzenei 

Nimmt Geld von Herren zweierlei, 
Einestheils aus meiner Hand, 

Das andre wird ihm aus Schweden geſandt. 
Mich ſollt' er arzneien und purgiren, 

Um mein Leben wollte er mich ſchmieren. 
Ich ließ ihn gefangen nehmen, 

Seine ſchöne Frau that ſich nicht ſchämen, 
Kam zu mir in ſchneller Eil', 

Sie ſchoß mich mit ihrem rothen Pfeil, 
Den ſie trägt zwiſchen ihren ſchneeweißen Bein'n, 
Als ſie war zu Dünamünde bei mir allein. 
Ledig und los that ich ihren Mann geben, 
Um der Frauen Huld mußte ich ihn pflegen, 
Gab ihm dazu Leute und Land, 

Ließ ihn verkaufen alle zur Hand. 

Das wolle mir Gott mit Gnaden abwenden 


Und nicht (auf) ſparen zu meinem letzten Ende! — 


Ach Gott, was ſoll ich mehr klagen? 

Ich muß von untreuen Leuten ſagen: 
Chriſtopher Münchhauſen, das verzagte Herz, 
Binnen Dorpat anfing mit Allen Scherz. 
Ungeheißen that er ſich Statthalter ſchreiben, 
Die Dörptſchen that er in ihr Verderben treiben. 
Darnach er ſich zum Comthur nach Reval begab, 
Mit Hinterliſt erließ er ſeinen falſchen Anſchlag. 


Der Comthur ſeinen Eid vergaß und ward betrogen, 


Was ihm Münchhauſen geſagt, iſt erlogen. 
Münchhauſen kam zu Purtz ſtattlich ins Feld, 
Sein Häufchen war über dreihundert gezählt, 


Wohl gerüſtet mit Pferden und wehrhaften Mannen. 
Der Comthur von Reval mit der wieriſchen Fahnen 


War auch über die Hundert ſtark. 

Herr Bernd von Smertzen, mit Recht vermerkt, 
Der hatte auch über zweihundert gerüſteter Pferd', 
Ein ſtattlich Fähnlein Knechte war daneben, 
In Summa 16 Stücke Feldgeſchütz, 

Ueber zweitauſend Bauern auch mit Trotz 


55. 


60. 


65. 


70. 


75. 


80. 


85. 
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Hatten ihr Feldlager dahin geſchlagen nnd geſtellt. 
Der Feind kam als ein dreiſter Held 

Auf dem Wege längs herangezogen. 

Iſt gewißlich wahr und nicht erlogen, 

Ueber 400 ſtark war der Moskowiter nicht, 

Wer's anders ſaget, es eitel erdicht't. 

Münchhauſen und der Comthur beſtellten ihr Feld, 
Sie zogen auf mit Wagen und Gezelt, 

Ihren Vortheil thaten ſie ſuchen und gewinnen: 
Einundzwanzig Meilen lang thaten ſie ſpringen. 
Da ſie kamen gen Reval in die Stadt, 
Münchhauſen fand bald einen Anſchlag. 

Da war vom ganzen Orden abgefallen 

Syndicus, Otto Taube ſammt ihren Mitgeſellen, 
Zogen heimlich in's Reich nach Dänemark, 
Königlicher Majeſtät Beſtallung ſollte kommen alſo ſtark. 
Der Comthur von Reval, damals Herr Franz, 
Der war allzeit bei dieſem Tanz, 

Bedachte ſeinen Eid wie der Haſe bei den Jungen. 
Harrien, Wierland, Reval ſind mitgeſprungen. 

Der Tanz wurde ihnen gemacht zu lang, 

Harrien, Wierland, Reval kamen wieder in meine Hand. 
Da thaten Wir uns beſſer beſinnen: 

Neue Räthe thaten Wir erwählen und gewinnen. 
Sweder Melſink ward unſchuldiger Obriſt genannt, 
Othmer von Galen ward mein nächſter Lieutenant, 
Diedrich von Galen muß ich nennen, 

Als einen Feldmarſchall muß man ihn kennen. 
Das Feld hat er nun recht beſtellt, 

Beſonders ſeinen Beutel hat er wohlgefüllt, 

Von der freien Beute hat er genommen, 
Fünfzigtauſend Thaler (hat er) bekommen, 

Seine Rechenſchaft hat er wohl geſtellt, 

Daß auf mich nicht mehr als vierzigtauſend Thaler fällt, 
Das andere ſoll ich den Leuten wiedergeben, 

Hilf Gott, wo ſoll ich es nehmen?! 

Seine Anſchläge ſind nicht liſtig, ſondern ſeltſam, 
Mein Beginnen mit ihm iſt gegangen auf Stelzen. 
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Als ich aber mit Herzog Magnus tagte, 
90. Ich zu Diedrich von Galen ſagte: 

Ich höre, der Feind kommt grauſamlich 

Vor Fellin, da will er ſich 

Mit ſeinem Geſchütz verſchanzen und legen, 

Auch meinen Herrn Vater gefangen nehmen. 
95. Darum, Feldmarſchall, ſage mir, 

Wie dieſem Unrath begegnen wir, 

Damit mein Herr Vater wird entſetzt 

Und unſere Feſtung nicht werde verletzt? 

Antwort that Diedrich von Galen geben: 

100. Gnädiger Herr, ich ſchwör' bei meinem Eid und Leben, 
Wenn Eure Gnaden das Geld, das jetzt gekommen iſt, 
Stellen in meine Hand zu dieſer Friſt, 

Beide, Reiter und Landsknechte, 
Will ich bezahlen mit allem Rechte 

105. Und will ſie führen vor den Feind als ein Held 
Und will den Feind treiben aus dem Feld. 

Den größten Theil hat Diedrich von Galen bekommen, 
Wir haben keinen Nutzen davon genommen. 
Geld, Gewand iſt ausgegeben und vergangen, 

110. Die armen Landsknechte haben das wenigſte empfangen, 
Mein Herr Vater iſt darüber gekommen in der Feinde Hand, 
Meine beſte Artillerie auch alleſammt. 

Das hat der Feind erobert und behalten fein, 
Ich habe den Beutel, Diedrich von Galen das Geld allein! 

115. Wohl manchem Manne iſt's bewußt und wohlbekannt, 
Der anders geweſen iſt in Livland. 

Meine Schreiber auch alleſammt 
Sind meine nächſten Räthe genannt. 
Salomon Henning iſt der nächſte in meinem Rath, 
120. Michael Brüggener auch nicht zu ſpat, 
Die mir alle Zeit haben wohl gerathen, 
Wenn ſchon andere Leute was ſagten. 
So mußte es ſein Alles nicht, 
Sie haben an mir gehandelt als Schelm und Böſewicht, 

125. Auch manchem Manne ſein Recht gekränkt. 

Gold, Silber, Kleinode ſind meinen Schreibern geſchenkt, 
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Womit mancher Mann war verkürzt in feinem Recht. 
Sie ſind Herren und ich (bin) ein Knecht. 
Was ſie haben geſagt und geſungen, 
130. Hat allhier wohlgeklungen. 
Die anderen alle meine Räthe 
Sind alle Zeit dazu getreten 
Und haben mit Freuden geſungen „Amen“, 
Gleichwie der Blinde ſchlug den Lahmen. 
135. Ich mag ſie auch wohl nennen, 
Ihr werdet ſie zum Theil wohl kennen: 
Doctor Gilsheim macht alle Sachen krumm, 
Darum nennt man ihn Doctor „Rumpelumundum“. 
Ein Stuhlbruder iſt er geworden 
140. Bei dem lipländiſchen Orden, 
Ift auch im Rechte wohl gelehrt, 
Wo man die Klappkanne umkehrt !). 
Zacharias Weiß und Matthias Huyroth, 
Die beiden Hauscompthure von Riga und Aſcherod, 
145. Die ſind gekommen in meinen Rath 
Viel zu früh und nicht zu ſpat. 
Viel Gutes zu rathen ſie vergeſſen han, 
Das muß bekennen Jedermann. 
Der kuriſche König allzuhand 
150. Iſt Gert Nolle genannt, 
Thomas Hörner, mein Licentiat, muß ich bekennen, 
Man thut ihn den livländſchen Affen nennen. 
Caſpar von Oldenbockum, der junge Mann, 
Auf Weißenſtein ſich wohl gehalten hat, 
155. Hat ſich mit ſeinen Kriegsleuten auf dem Haus 
Gehalten und gewehrt daraus, 
Wodurch der Feind hat muͤſſen zieh'n mit Schande 
Wieder zürück in ſeine Lande. 
Auf ſolche ritterliche That 
160. Ich ihn fortgenommen hab', 
Habe ihn nach Reval als Statthalter geſetzt, 
Damit mir die Feſtung nicht werde verletzt. 


) Das Umkehren der Trinkkanne als Beweis, daß ihr Inhalt ausgetrunken 
worden, die ſog. Nagelprobe. 


165. 


170. 


175. 


180. 


185. 


190. 
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Aber in ſelbiger Zwiſchenzeit vorbeſchrieben 
Den Knechten, damit ſie herzhaft, ſtandhaft blieben 
Und ob ihrer Bezahlung keinen Zweifel han, 
Das Haus und Gebäude ſoll zum Pfande ſtan. 
Das hatte ich verheißen und mich verſchworen, 
Welches ich ihnen Alles habe vorgelogen. 

Aber meine falſchen, untreuen Räthe 

Thaten nach Schweden ſegeln und treten, 
Machten mit der königlichen Majeſtät 

Heimlich Practiquen und liſtigen Anſchlag, 
Denn ich mich gern mit dem Schwedenreich 
Verknüpft und verbunden hätte zugleich. 

So habe ich mich zu Wilna! eingelaſſen 

Mit dem König von Polen, gar hoch vermeſſen, 
Daß ich Seiner Majeſtät das Land allein 
Wollte überliefern und ausantworten fein. 
Vordem durfte ich Alles nicht 

Bekennen, was in Schweden ward ausgericht't. 
Doch ließ ich in heimlichen Sachen 

Verdeckt und verborgen machen, 


Damit königliche Majeſtät aus Schweden 


Mit einem freien Schuſſe thäte treten. 

Schickte ſeine Bevollmächtigten und Geſandten 

Gen Reval, da waren ſie willkommen und wohlbekannte. 
Caſpar Oldenbockum und der Feldmarſchall 

Steckten ſich zum Theil auch in den Schalk, 

Brachten die Knechte mit Liſt von dem Haus, 

Des Königs von Polen Präſidien mußten aus Reval heraus, 
Iſt wahr und nicht erlogen, 

Wären ſie nicht mit Willen hinausgezogen, 

Sie wären alle geſchlagen todt, 

Die Knechte waren verdroſſen, das weiß Gott. 

Vor dem Haufe ließ fte Oldenbockum zu Tode ſchießen. 
Auch wollt' ich bekennen bei meinem Gewiſſen, 


) Im Urtext eigentlich: Wyeth ſtatt Wylth. Wilna hieß ehedem im Deutſchen 
Wilda oder Wilde. Es iſt hier der erſte Vertrag von 1559, nicht der zu Wilna am 
28. November 1561 unterzeichnete eigentliche Unterwerfungsvertrag gemeint. 


207 


Daß Oldenbockum, der junge Held, 
Von den ſchwediſchen Herren hat empfangen Geld 
Sechszehntauſend Mark, merket es eben, 
200. Und alles Pulver und Blei, auch Geſchütz daneben, 
Damit (er) das Haus aufgegeben, 
Ich ſchwör 's bei meinem Leben. 
Es wundert mich noch zu dieſer Stund, 
Daß ich bin noch friſch und geſund. 
205. Und meine Augen ſind alſo verblend't, 
Daß ich mich habe an ſo verlogene Räthe gehängt. 
In Summa meine Schreiber alleſammt 
Haben mich gebracht um Leute und Land. 
Wie ſie mir riethen, ſo iſt's mir ergangen! 
210. Hätte ich alle meine Schreiber laſſen hängen, 
Dazu alle meine Räthe, 
Die manchmal ſind von mir getreten. 
Doch müßte der oberſte General 
Und auch der Feldmarſchall Diedrich von Gal 
215. Ueber den andern allen 
Schweben mit reichem Schalle, 
Des würden fi Reiter und Landesknechte fein 
Erfreuen und fröhlich ſein. 
Hierbei möchte ich es laſſen bewenden, 
Gott beſcheere mir ein ſeliges Ende. 
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Jahresbericht 


der Ehſtländiſchen literäriſchen Geſellſchaft für 1895 —96. 


Im letzten Jahre ihrer Thätigkeit hat die Ehſtländiſche literäriſche 
Geſellſchaft 4 Ehrenmitglieder durch den Tod verloren: den Profeſſor 
Dr. Carl Rathlef, mit deſſen Hingang der letzte der 37 Stifter der 
Geſellſchaft aus dem Leben geſchieden iſt, den durch ſeine Bibliotheca 
Livoniae historica um die heimiſche Geſchichte beſonders verdienten 
Profeſſor Dr. Eduard Winkelmann, den im Fache der Anthropologie und 
prähiſtoriſchen Archäologie hochangeſehenen Profeſſor emeritus Geheim— 
rath Anatol Bogdanow und den weiland Ehſtländiſchen Ritterſchaftshaupt— 
mann Nikolai Baron Dellingshauſen, der als geiſtvoller Gelehrter und 
fruchtbarer Schriftſteller auf naturwiſſenſchaftlichem Gebiete auch im 
Auslande bekannt war. Die Geſellſchaft zählt gegenwärtig 17 Ehren: 
mitglieder und 22 correſpondirende Mitglieder. In dieſem Jahre 
bethätigten außer manchen anderen Perſonen ſehr viele Herren aus den 
Kreiſen des einheimiſchen Adels ein regeres Intereſſe an der Wirkſamkeit 
der Geſellſchaft und meldeten ſich zum Eintritt in dieſelbe. Nachdem ſie 
durch das ſtatutenmäßige Ballotement als ordentliche Mitglieder in die 
Geſellſchaft aufgenommen worden waren, ſtieg die Anzahl letzterer zu der 
früher noch nie erreichten Höhe von 327. Der Zuwachs der ordentlichen 
Mitglieder betrug im vergangenen Jahre 121 Perſonen, der Abgang 10. 
Durch den Tod ſind im letzten Jahre 5 ordentliche Mitglieder aus der 
Geſellſchaft geſchieden: Conſul Andreas Koch, ehemaliger Rathsherr Oscar 
Gregory, Paſtor Johannes Lenz, Paſtor Woldemar Grohmann und 
Oberlehrer Johann Sihpol. 

Im Anfang dieſes Jahres wurde zu den bisher beſtehenden Sectionen 
der Geſellſchaft eine Section zur Erhaltung einheimiſcher Alterthümer neu 
begründet und zum Director dieſer Section A. Baron Stael von Holſtein 
erwählt. Im Perſonalbeſtande des Directoriums hat im Uebrigen keine 
Veränderung gegen das vorhergehende Jahr ſtattgefunden. 
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An dem im Auguſt dieſes Jahres in Riga abgehaltenen zehnten 
archäologiſchen Congreß, der anerkanntermaßen einen in jeder Beziehung 
höchſt befriedigenden Verlauf genommen hat, betheiligte ſich bekanntlich 
auch die Ehſtländiſche literäriſche Geſellſchaft. Die werthvollſten Gegen— 
ſtände der archäologiſchen Abtheilung des ehſtländiſchen Provinzialmuſeums 
bildeten einen nicht unweſentlichen Beſtandtheil der archäologiſchen Aus— 
ſtellung und fanden die gebührende Beachtung. Der Vicepräſident Dr. 
Eugen von Nottbeck und der Conſervator des Muſeums Axel von Howen 
als officielle Repräſentanten der Ehſtländiſchen literäriſchen Geſellſchaft 
vertraten dieſelbe nicht nur durch ihre Anweſenheit, ſondern auch durch 
ihre active Mitwirkung an den Arbeiten des Congreſſes. Dr. Eugen 
von Nottdeck fungirte als Präſes der zweiten Abtheilung des Congreſſes 
für hiſtoriſch-geographiſche und ethnographiſche Alterthümer und hielt in 
der allgemeinen Schlußſitzung einen Vortrag über Schutzmaßregeln zur 
Erhaltung der Baudenkmäler in den baltiſchen Provinzen, Herr von Howen 
trug in der Abtheilung für baltiſche Alterthümer eine Studie über den 
Burgberg Punnamäggi (beim Gute Engdes in Wierland) vor. Die dem 
Congreß dargebrachten, von der Ehſtländiſchen literäriſchen Geſellſchaft 
reſp. deren Mitgliedern neuerdings herausgegebenen Schriften: Beiträge 
zur Kunde Ehſt-, Liv: und Kurlands, Band 5, Heft 1, die „Grabfunde 
aus Ehſtland“, von dem Ehrenmitgliede der Geſellſchaft Profeſſor Dr. 
Richard Hausmann und die erſte Lieferung der von Dr. Eugen von 
Nottbeck und Dr. Wilhelm Neumann verfaßten „Geſchichte und Kunſt— 
denkmäler der Stadt Reval“ legen davon Zeugniß ab, daß dieſe Geſell⸗ 
ſchaft, welche gemäß den vor einem halben Jahrhundert vollkommen 
berechtigten Intentionen ihrer Begründer und durch ihre analogen, den 
freieſten Spielraum gewährenden Statuten auf einen faſt allumfaſſenden 
Kreis wiſſenſchaftlicher Arbeit hingewieſen iſt, die Erforſchung und Be— 
arbeitung der heimiſchen Geſchichte und Alterthümer als den Angelpunkt 
ihrer Wirkſamkeit erkannt hat. Die Geſellſchaft drückte den Herren von 
Nottbeck und Howen für die Vertretung derſelben auf dem archäologiſchen 
Congreß ihre Anerkennung aus. 

Im Laufe des Geſellſchaftsjahres find folgende 32 Vorträge ge: 
halten worden: 

In der allgemeinen Verſammlung am 4. October 1895: Ueber die 
alten Revaler Handwerke, vom Vicepräſidenten Dr. E. v. Nottbeck. 

In den Verſammlungen der 5 Sectionen für Pädagogik und 
Sprachkunde, Geſchichte und Vaterlandskunde, Literatur und Kunſt, Nechts⸗ 
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wiſſenſchaft, Natur und Heilkunde: Mittheilungen über ein Bruchſtück 
einer mittelhochdeutſchen Handſchrift im Ehſtländiſchen Provinzialmuſeum, 
von Dr. Th. Kirchhofer. — Zur Kenntniß franzöſiſcher Volksſtimmungen 
1870, von Oberlehrer G. Schnering. — Erneſte Renan als Religions- 
Hiſtoriker, von Oberlehrer A. von Hoppe. — Ueber den Hochverrath 
nach gemeinem Recht, von Dr. E. von Nottbeck. — Das Genoſſenſchafts— 
leben im Thier- und Pflanzenreich, von Director W. Peterſen. — Ueber 
den Begriff der Entwickelung nach Herbert Spencer, von Nic. v. Schul: 
mann. — Ueber die biſchöflichen und Ordensſchlöſſer Ehſtlands, von 
Stadtarchivar G. v. Hanſen. — Der Muſiker und die Alltagswelt, vom 
Muſiklehrer Heinrich Greiffenhagen. — Zur zweiten Agrarreform in Ehſt— 
land, von Baron Harald Toll. — Die Revaler Auslieger in den Jahren 
1558 —61, vom Oberlehrer Arthur Spreckelſen. — Ausartungen des 
Realismus in der modernen Literatur, vom Redacteur Edwin Hoerſchel— 
mann. — Ueber den Chroniſten Chriſtian Kelch, von Paſtor R. v. Winkler. 

In der Section für Erhaltung einheimiſcher Alterthümer: Vortrag 
des Profeſſors Dr. Richard Hausmann über ſeine vorigjährigen Aus— 
grabungen in Türpſal und Kückers. 

In der Section für provinzielle Naturkunde: Mittheilungen über 
den nächſten Geologen-Congreß in St. Petersburg, vom Akademiker 
F. Schmidt. — Recenſion des Schwarzſchen Buches über das Paradies 
der Bibel (vom geologiſchen Standpunkt), von demſelben. — Ueberſicht 
der bei uns vorkommenden Raubvögel nebſt Demonſtration derſelben, 
von Director W. Peterſen. — Ueber unſere ſchädlichſten Borkenkäfer, 
von demſelben. 

In der Section für angewandte Mathematik und Technik: Ueber 
amerikaniſche Bauconſtructionen, vom Architekten Bernhard. — Mitthei— 
lungen aus der Praxis, von demſelben. — Ueber die durch General 
Annenkow im Nothſtandsjahre 1892 in Rußland ausgeführten Arbeiten, 
von Ingenieur Eggers. — Referat aus der deutſchen Bauzeitung, vom 
Oberlehrer Baron Engelhard. — Ueber das Nordlicht, vom Oberlehrer 
Fleiſcher. — Ueber die Crookes⸗ und Lenardſchen Verſuche als Vorläufer 
der Entdeckung der X Strahlen, von demſelben. — Ueber die Herſtellung 
von Sand⸗Cement nebſt Vorweiſung von Fabrikatsproben, vom Stadt— 
Ingenieur Jacobi. — Ueber die neuen Elemente Argon und Helium, vom 
Chemiker Paulſen. — Demonſtrationen der Röntgen-Strahlen, vom 
Director Peterſen. — Ueber die neueſte Setzmaſchine, vom Graveur 
Schümann. — Ueber Waſſerverſorgung durch arteſiſche Brunnen, vom 
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} Gasdirector Trompeter. — Ueber Photographie in Farben, von dem— 
ſelben. — Ueber Naphtha und Naphthainduſtrie in Rußland, vom Ingenieur⸗ 
Chemiker Witlich. — Die Chemie der Kohlenhydrate, von demſelben. 

Die ehſtländiſche öffentliche Bibliothek hat im vergangenen Jahre 
einen Zuwachs von 135 Werken in 233 Bänden erhalten und umfaßt 
gegenwärtig 33,054 Werke in 53,654 Bänden. Als Geſchenk haben der 
Bibliothek Bücher dargebracht die Damen: Gräfin Proſkowja Uwarow und 
Lehrerin Fräulein Karelin, die Herren: Profeſſor Wilhelm Stieda in Roſtock, 
Dr. E. Kluge in Berlin, Profeſſor Wilhelm Volck und Profeſſor L. Kaſſo 
in Jurjew, Profeſſor D. Anutſchin in Moskau, Dr. Fr. Bienemann jun. in 
Riga, A. Charuſin in St. Petersburg, A. von Krehmer, Axel von Gernet, 
Dr. Eugen von Nottbeck, Stadtarchivar G. von Hanſen, Baron Friedrich 
Wrangell, Viceconſul Nikolai Koch, Cenſor Staatsrath Trußmann, Paſtor 
W. Kupffer, Staatsrath Wiren, Oberlehrer G. Schnering und G. von Törne. 
Folgende wiſſenſchaftliche Inſtitute und Geſellſchaften haben die von ihnen 
herausgegebenen Schriften der Bibliothek im Austauſch gegen die Editionen 
der eſtländiſchen literäriſchen Geſellſchaft zugeſandt: 1) Im Inlande: das 
Miniſterium der Volksaufklärung, die Kaiſerliche Akademie der Wiſſen— 
ſchaften, die Kaiſerliche ruſſiſche geographiſche Geſellſchaft, die Kaiſerliche 
ruſſiſche mineralogiſche Geſellſchaft, das geologiſche Comité in St. Peters⸗ 
burg, das Moskauer Hauptarchiv des Miniſteriums des Auswärtigen, die 
Kaiſerliche archäologiſche Geſellſchaft in Moskau, die Wladimir-Univerſität 
in Kiew, die Univerſität in Jurjew, die Kaiſerliche livländiſche gemein⸗ 
nützige und öconomiſche Societät, die gelehrte eſtniſche Geſellſchaft, die 
Naturforſcher⸗Geſellſchaft in Jurjew, die Geſellſchaft für Geſchichte und 
Alterthumskunde in Riga, die literäriſch-praktiſche Bürger⸗Verbindung, 
die lettiſch⸗literäriche Geſellſchaft und der Naturforſcher-Verein in Riga, 
die kurländiſche Geſellſchaft für Literatur und Kunſt in Mitau, die 
finniſche Literaturgeſellſchaft, die finniſch-ugriſche Societät und die archäo⸗ 
logiſche Geſellſchaft in Helſingfors, das hiſtoriſche Muſeum der Stadt 
Abo und das Revaler Börſen⸗-Comité. 2) Im Auslande: die Kgl. hiſto⸗ 
riſche Akademie in Stockholm, das nordiſche Muſeum in Stockholm, die 
Kgl. humaniſtiſche Geſellſchaft in Upſala, die Univerſität Lund, das 
nordiſche Muſeum in Chriſtiania, die Kgl. däniſche Geſellſchaft für 
nordiſche Alterthumskunde in Kopenhagen, die Geſellſchaft für Schleswig⸗ 
Holſtein⸗Lauenburgiſche Geſchichte in Kiel, der Verein für Hamburgiſche 
Geſchichte, die hiſtoriſche Geſellſchaft des Künſtlervereins in Bremen, der 
Verein für Meklenburgiſche Geſchichte und Alterthumskunde, die Gefell: 
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ſchaft für Pommerſche Geſchichte in Stettin, die Rügiſch⸗Pommerſche 
Abtheilung dieſer Geſellſchaft in Greifswald, der Verein „Herold“ in Berlin, 
der Copernicus⸗Verein in Thorn, die hiſtoriſche Geſellſchaft für die Pro⸗ 
vinz Poſen, der Verein für Geſchichte und Alterthümer Schleſiens in 
Breslau, die Oberlauſitziſche Geſellſchaft der Wiſſenſchaften in Görlitz, die 
Univerſität Göttingen, das germaniſche Muſeum in Nürnberg, die Re- 
daction der akademiſchen Monatshefte in München, der Verein für Kunſt 
und Alterthum in Ulm, die Würtembergiſche Commiſſion für Landes⸗ 
geſchichte in Stuttgart, der hiſtoriſch-philoſophiſche Verein in Heidelberg, 
der Verein für Geſchichte der Deutſchen in Böhmen zu Prag, der hiſto⸗ 
riſche Verein für Steiermark in Graz und die hiſtoriſche Geſellſchaft des 
Cantons Aargau in Aarau. Allen dieſen Inſtituten und Vereinen, ſowie 
den vorher genannten Perſonen wird hiermit der ergebenſte Dank der 
Ehſtländiſchen literäriſchen Geſellſchaft abgeſtattet. — Im Laufe des Jahres 
ſind 381 Werke in 676 Bänden an 65 Perſonen theils verliehen, theils 
zur Benutzung in den Räumen der Bibliothek ihnen vorgelegt worden. 

Infolge der bedeutend gewachſenen Zahl der ordentlichen Mitglieder 
und Dank den Extraſubventionen der ehſtländiſchen Ritterſchaft und der 
Stadt Reval anläßlich des zehnten archäologiſchen Congreſſes hat ſich die 
finanzielle Lage der Geſellſchaft günſtiger geſtaltet. In die Caſſe der 
Ehſtländiſchen literäriſchen Geſellſchaft liefen vom 1. September 1895 bis 
zum 1. September 1896 an Einnahmen in Summa 3008 Rbl. 15 Kop. 
ein, die Ausgaben mit Hinzurechnung des Kurzſchuſſes vom Vorjahre im 
Betrage von 122 Rbl. 74 Kop. beliefen ſich auf 2458 Rbl. 10 Kop.; 
ſomit verbleibt zum Beginn des neuen Geſellſchaftsjahres ein Saldo von 
550 Rbl. 5 Kop. in der Kaſſe. 

Der Fonds des Schillerſtipendiums beträgt 1600 Rbl. in Werth: 
papieren. Zum Saldo vom 1. September 1895 im Betrage von 87 Rbl. 
16 Kop. kamen an Zinſen 72 Rbl. 62 Kop. hinzu, zuſammen 159 Rbl. 
78 Kop. Ein Stipendium im Betrage von 85 Rbl. wurde auf Beſchluß 
der allgemeinen Verſammlung zum dritten Mal dem Zögling der Kunſt⸗ 
gewerbeſchule des Baron Stieglitz in St. Petersburg Theodor Eugen 
Apfelbaum ausgezahlt. Demnach iſt gegenwärtig ein Saldo von 
74 Rbl. 78 Kop. vorhanden. 

Ueber das ehſtländiſche Provinzialmuſeum erſtattet der Conſervator 
deſſelben folgenden Bericht: 

Während in dem Rechenſchaftsberichte über das Jahr 1894 —95 
Klage geführt werden mußte über die kargen Mittel, die dem Muſeum 
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zur Verfügung jtanden, ift der Vorſtand nunmehr in der angenehmen 
Lage berichten zu können, daß hierin zunächſt eine erfreuliche Beſſerung 
eingetreten iſt. Die bedeutende und drückende Schuld, welche das Muſeum 
an den Bildhauer Herrn Weizenberg für deſſen Marmorſtatuen Koit und 
Aemmarik abzutragen hatte, veranlaßte den Vorſtand des Muſeums zu 
verſuchen, ob nicht durch einen zum Beſten des Muſeums zu veranſtal— 
tenden Bazar ein Theil der zur Tilgung der Schuld erforderlichen Summe 
erlangt werden könnte. Das dem Herrn ehſtländiſchen Gouverneur ein: 
gereichte Geſuch um Gewährung der Vergünſtigungen, welche für Bazare, 
die gemeinnützigen Anſtalten zu dienen haben, im Geſetze vorgeſehen, 
wurde von ihm auf das Entgegenkommendſte berückſichtigt. Dank den 
Bemühungen eines Damen-Comites, das die Veranſtaltung des am 
3. März abzuhaltenden Bazars in ſeine Hand genommen hatte, war der 
durch denſelben erzielte Ertrag ein alle Erwartungen überſteigender, es 
wurde ein Reingewinn von 1904 Rbl. 48 Kop. erzielt. Nunmehr 
konnte nicht nur die erwahnte Schuld gedeckt, ſowie eine Reſtzahlung für 
eine im Jahre 1894—95 angeſchaffte Vitrine für Münzen berichtigt 
werden, ſondern es blieb noch ein anſehnlicher Reſt der Caſſe zur 
Verfügung. 

Zu Anfang des Jahres 1896 hatte der Vorſtand zur Hebung der 
Mittel des Muſeums außerdem einen Aufruf an die Bewohner von Stadt 
und Land in Umlauf geſetzt, in welchem der Nothftand des Muſeums 
geſchildert und ſie dringend gebeten wurden, durch Löſung von Mitglieds— 
karten den freien Beſuch des Muſeunis zu erkaufen; nur durch größere 
allgemeine Betheiligung, als bisher, könne das durch vereinte Kräfte 
gegründete Muſeum ſich zweckentſprechend entwickeln und den Anforde— 
rungen, welche gerechter Weiſe an daſſelbe geſtellt werden können, genügen. 
Auch dieſer Aufruf konnte ſich eines ſchonen Erfolges erfreuen, er führte 
hauptſächlich aus der ſtädtiſchen Bevölkerung, eine bedeutende Zahl von 
Mitgliedern zu. Die Zahl der Perſonenkarten ſtieg von früher durch— 
ſchnittlich von 10 auf 62, die der Familienbillete von 47 auf 137. 

Die durch den Bazar, ſowie durch den Zuwachs der Mitgliederzahl der 
Caſſe reichlich zugefloſſenenMittel geben die Möglichkeit, den an die Caſſe 
im verfloſſenen Jahre geſtellten größeren Anforderungen zu genügen, 
welche an das Muſeum namentlich durch die Arbeiten für die Ausſtellung 
beim zehnten archäologiſchen Congreß in Riga herantraten. Die prähi— 
ſtoriſche Abtheilung, die früher nach Gegenſtänden geordnet war, mußte 
zunächſt den neueren Anſchauungen gemäß nach den Fundorten zuſammeu— 
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geſiellt und dann auf Tafeln aufgezogen werden. Für letztere Arbeit 
reichte die dem Conſervator zu Gebote ſtehende freie Zeit nicht aus, er 
mußte ſich nach Hilfskräften umſehen und fand dieſelben durch die gütige 
Vermittelung des Profeſſor Hausmann in den Studioſis Hausmann, 
welche mit der vorzunehmenden Arbeit bekannt waren, da ſie dem Pro— 
feſſor in derſelben Arbeit für die Sammlungen der gelehrten eſtniſchen 
Geſellſchaft zur Hand geweſen waren. Durch die Entſendung faſt aller 
dem Muſeum gehöriger Gegenſtände der prähiſtoriſchen Abtheilung, wofern 
ſie Funde aus baltiſchem Gebiete ſind, nach Riga und ihren Verbleib 
daſelbſt vom April bis Ende Auguſt wurde die Arbeit des Conſervators 
an der Aufſtellung eines neuen, den nunmehrigen Anſchauungen ‚ent: 
ſprechenden Catalogs nicht unweſentlich gehindert, und es liegen die aus 
Riga zurückerhaltenen Sachen noch verpackt, weil ſie in den alten Vitrinen, 
auf Tafeln aufgezogen, nicht mehr untergebracht werden konnen, die 
neuen Vitrinen aber noch nicht fertig geſtellt ſind. Ihrer ſind zwei in 
Arbeit, nach einer Conſtruction des Conſervators, welche ein Mittelding 
iſt zwiſchen den Vitrinen, die er bei der Excurſion eines Theiles der 
Mitglieder des zehnten archäologiſchen Congreſſes nach Königsberg und 
Danzig in den Muſeen dieſer Städte geſehen, wobei verſucht wurde die 
Bequemlichkeit, welche die in Eiſen hergeſtellte Vitrine des Königsberger 
Muſeums bietet, hier durch Holzconſtruction einigermaßen zu erſetzen. 
In je einer Vitrine ſollen die Funde von zwei Kreiſen Ehſtlands unters 
gebracht werden, und es beabſichtigt der Conſervator für jeden Kreis 
eine archäologiſche Karte anzufertigen, nicht nur damit das ehſtländiſche 
Provinzialmuſeum, nach dieſer Richtung wenigſtens, mit den Muſeen des 
Auslandes Schritt halte, ſondern auch in der Hoffnung, daß durch eine 
derartige überſichtliche Darſtellung der Fundorte das Intereſſe an der 
Vorgeſchichte unſeres Landes in erhöhtem Maße wachſen werde. Um die 
Kenntniß der Vorgeſchichte zu erweitern, wurden Ausgrabungen von 
Gräbern in der Nähe Revals auf dem Stadtgute Faht vorgenommen, 
ſowie die Aufmeſſung eines Burgberges, des Punnamäggi im Gebiete 
des Gutes Engdes ausgeführt, mit gleichzeitig daſelbſt angeſtellten Aus— 
grabungen. Ein Bericht über die erſteren Arbeiten findet ſich in den 
Beiträgen zur Kunde Ehſt⸗, Liv: und Kurlands, Band 5, Heft 1. Die 
Ausgrabungen in Faht ergaben nur ſehr weniges an Gegenſtänden, ſie 
erregten aber die Aufmerkſamkeit der Bauern, und es konnten von den— 
ſelben einige ſchöne Gegenſtände angekauft werden, welche ſie in den 
letzten Jahren bei Gelegenheit der Urbarmachung von Weide zu Feld 
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gefunden hatten. Die größeren Mittel, über welche die Kaſſe des Muſeums 
im verfloſſenen Berichtsjahr verfügte, geſtatteten aber auch einen größeren 
Ankauf, den Ankauf einer Sammlung prähiſtoriſcher Gegenſtände, die der 
Lehrer Jung in Abia auf ſeinen vielfachen Reiſen in Liv- und Ehſtland 
zwecks Aufſtellung eines Verzeichniſſes von Grabhügeln und anderen aus 
vorgeſchichtlicher Zeit ſtammenden Objecten theils angekauft, theils ge 
ſchenkt erhalten hatte. In dieſer Sammlung befindet ſich manches inter⸗ 
eſſante und werthvolle Stück, ſo unter Anderem ein Bronze-Kelt, gefunden 
in Karkus in Livland. Der Bronze⸗Kelt iſt, in Millimetern gemeſſen, 
135 lang, die Schneide 45 breit, er hat am oberen Ende beiderſeits 
Einbuchtungen zur Aufnahme des Stiels, welche bei durchſchnittlicher 
Breite von 18, zur Schneide zu 12 tief ſind und nach oben hin bei einer 
Länge von 50 auf Null auslaufen. Dieſe Sammlung, beſtehend aus 
184 Nummern, trat Herr Jung für 150 Rbl. ab und hat eine Anzah- 
lung von 80 Rbl. auf dieſelbe erhalten. 

Aus der Zahl der Darbringungen, die im Rechenſchaftsjahr dem 
Muſeum zugegangen ſind, iſt als eine der werthvollſten hervorzuheben 
eine Sammlung von Knochengeräthſchaften aus dem Kundaſchen Mergel: 
lager, geſchenkt von Herrn Dr. Lieven, ſowie eine desgleichen von dort, 
dargebracht durch Herrn Dr. Bührig. Dieſen Herren, ſowie allen, welche 
durch Geſchenke der verſchiedenſten Art die Sammlungen des Muſeums 
bereichert haben, ſei hier der wärmſte und verbindlichſte Dank ſeitens der 
Verwaltung des Muſeums geſagt. 

Einen recht bedeutenden Zuwachs hat die Münzſammlung zu er« 
warten. Der verſtorbene Aeltermann der großen Gilde zu Narva, Herr 
Sutthof, hat dem ehſtländiſchen Provinzialmuſeum alle diejenigen Münzen 
ſeiner Sammlung, welche dieſem fehlen ſollten, vermacht. Um das Ver— 
mächtniß antreten zu können, muß ein Verzeichniß der bei uns vor⸗ 
handenen Münzen in Narva vorgewieſen werden. Während das Muſeum 
einen Katalog der baltiſchen Münzen beſitzt, fehlt ihm ein ſolcher für die 
übrigen Münzen und iſt daher der Conſervator mit der Anfertigung 
dieſes fehlenden Katalogs beſchäftigt. Herr Dr. Sachſendahl hat nicht 
nur freundlichſt zugeſagt, das Münzenverzeichniß zu controliren, ſondern 
wird auch dem Muſeum den großen Dienſt erweiſen, die ihm nach dem 
Vermächtniß des Herrn Sutthof zukommenden Münzen in Narva in 
Empfang zu nehmen. 

Auch im verfloſſenen Jahre dienten die Räume des Muſeums als 
Ausſtellungsräume. Der talentvolle einheimiſche Künſtler, Bildhauer Herr 
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Ubdamfon, hatte einige feiner Holzſchnitzereien, ſowie in Marmor das 
Haupt des Heilands am Kreuz, aus Wolken hervorragend, ausgeſtellt. 
Außerdem aber wurde das Muſeum während des Frühlings in den 
Morgenſtunden von dem einheimiſchen Künſtler, dem Maler Herrn 
C. von Winkler benutzt, um daſelbſt einem Schülerkreiſe Unterricht zu 
ertheilen, wobei Gemälde des Vereins als Vorlagen dienten. 

Der Beſuch des Muſeums durch Auswärtige, ſowie durch Einheimiſche, 
die keine Jahreskarten gelöſt hatten, belief ſich auf 873 Perſonen. 

Die Einnahmen, einſchließlich des Saldos vom Vorjahre im Betrage 
von 127 Rbl. 9 Kop., ergaben 3310 Rbl. 65 Kop., die Ausgaben 
3239 Rbl. 32 Kop., wobei in den Ausgaben eingeſchloſſen iſt der Ankauf 
von zinstragenden Papieren im Nennwerth von 1200 Rbl. Das Bau⸗ 
Capital, in zinstragenden Papieren angelegt, iſt von 6250 Rbln. zu 
6560 Rbln. angewachſen. 

Zur Section für angewandte Mathematik und Technik gehörten am 
Schluß des verfloſſenen Geſchäftsjahres 38 Mitglieder. Im Verlauf der 
Wintermonate fanden 14 Sitzungen ſtatt, die insgeſammt von 182 Mit⸗ 
gliedern und 24 Gäſten beſucht wurden, fo daß durchſchnittlich 15 Per⸗ 
ſonen auf jede Sitzung kamen, an der ſich demnach 40 Procent der 
Mitgliederzahl betheiligt haben. Auf den Sitzungsabenden wurden nach 
Erledigung der geſchäftlichen Angelegenheiten Referate aus den von den 
Sectionsmitteln beſchafften Zeitſchriften, ſowie auch die bereits angeführten 
ſelbſtändigen Vorträge gehalten, ferner Erfahrungen und Beobachtungen 
aus der Praxis beſprochen und Mittheilungen über einzelne wichtige 
Fragen aus dem Gebiete der neueſten wiſſenſchaftlichen Forſchungen ge: 
macht, die ſtets zu eingehenden Debatten und lebhaften Discuſſionen 
Veranlaſſung boten. Insbeſondere verdient noch hervorgehoben zu werden, 
daß auf Bitte des Sectionsvorſtandes Herr Director Peterſen ſich bereit 
finden ließ, für die Sectionsmitglieder einen ſpeciellen Vortrag verbunden 
mit Demonſtrationen der Röntgen⸗Strahlen im phyſicaliſchen Cabinet der 
Petri-Realſchule abzuhalten. 

Die Sectionsbibliothek beſtand am Schluß des Jahres aus 419 
Werken in 544 Bänden. Die Zahl der von der Section abonnirten 
wiſſenſchaftlichen Zeitſchriften betrug 11. 
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Jahresbericht 
der Ehſtländiſchen literäriſchen Geſellſchaft für 1896 —97. 


Die Ehſtländiſche literäriſche Geſellſchaft zählt gegenwärtig 16 Ehren— 
mitglieder, 31 correſpondirende und 334 ordentliche Mitglieder. Des 
im Frühling dieſes Jahres erfolgten Heimganges unſeres greiſen Ehren— 
mitgliedes, des hochangeſehenen heimiſchen Rechtsgelehrten und Geſchichts— 
forſchers, Dr. Friedrich Georg v. Bunge, iſt ſeiner Zeit an dieſer Stätte 
in ſchuldiger Pietät gedacht worden. In der allgemeinen October— 
Verſammlung des vorigen Jahres wurde Herr Anton Buchholtz in Riga 
in Anerkennung ſeiner Verdienſte auf dem Gebiete der heimiſchen Geſchichte 
und Alterthumskunde zum Ehrenmitglied der Geſellſchaft erwählt. Ferner 
wurden im Januar d. J. die Herren Dr. Philipp Schwartz, Conſtantin 
Mettig, Dr. Ernſt Seraphim, Dr. Friedrich Bienemann und Karl 
v. Loewis of Menar in Riga, Dr. Hjalmar Appelgren und Mag. 
Alfred Hackmann in Helſingfors, Axel v. Gernet in St. Petersburg, 
Carl Boy in Mitau und Guſtav Oskar Fredrik Weſtling in Sundsvall 
zu correſpondirenden Mitgliedern der Geſellſchaft ernannt. In die Zahl 
der ordentlichen Mitglieder wurden im Laufe des Geſellſchaftsjahres 
folgende 31 Herren aufgenommen: Kaufmann Johannes Behrens, Candi. 
jur. Alexander v. Bodisco, Apotheker Nikolai Dehio, Kaufmann Carl 
Elfenbein, Paſtor Embeck zu Emmaſt, Bankbeaniter Carl Gräbner, Ober— 
lehrer Cand. Wilhelm Graß, Paſtor William Grohmann, Bankbeamter 
Ewald v. Haecks, Paſtor Adolph Haller zu St. Marien Magdalenen, 
Paſtor Carl Haſſelblatt zu Jörden, Eduard Hollberg, Paſtor Chriſtfried 
Hörſchelmann zu Koſch, Kaſſenbeamter Heinrich Hradetzky, Propſt Wilhelm 
Kentmann zu Goldenbeck, Redacteur Paul v. Kügelgen, Arzt Alfred Labbé, 
Paſtor Hermann Lezius zu St. Michaelis, Paſtor emer. Paul Loppenowe, 
Paſtor Johannes Luther zu St. Katharinen, Hermann Baron Maypdell, 
Paſtor Carl Rall zu Weißenſtein, Kaufmann Paul Schiffer, Redacteur 
Axel Schmidt, Conſtantin Baron Stackelberg-Fegfeuer, Architect Nikolai 
Thamm jun., Paſtor Conſtantin Thomſon zu Haggers, Paſtor Oskar 
Tomberg zu Jeglecht, Paſtor Oskar Undritz, Paſtor Ferdinand Walther 
zu Luggenhuſen und Dentiſt Adalbert Wulff. — Verſtorben ſind im 
vergangenen Geſellſchaftsjahre 6 ordentliche Mitglieder, die wohlſeligen 
Herren Friedrich Baron Wrangell, Chriſtian Feuereiſen, Robert Jahnentz, 
Alexander Loffrentz, Georg Scheel und Mag. pharm. Robert Scheibe. 
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Wegen Ortsveränderung und aus anderen Gründen find 18 ordentliche 
Mitglieder aus der Geſellſchaft geſchieden. 

Im Perſonalbeſtande der Glieder des Directoriums ſind ſeit dem 
letzten Jahresberichte keine Veränderungen vorgekommen. Im März d. J. 
erweiterte ſich die Wirkſamkeit des mit der Ehſtländiſchen literäriſchen 
Geſellſchaft verbundenen Ehſtländiſchen Provinzialmuſeums durch Conſti— 
tuirung einer beſonderen Abtheilung für Kunſtausſtellungen, zu deren 
Director die Geſellſchaft Herrn Günther Zoege v. Manteuffel erwählte. 

Im verfloſſenen Geſellſchaftsjahr ſind folgende Vorträge gehalten 
worden: 

In der allgemeinen Verſammlung im October 1896. Bericht über 
den zehnten archäologiſchen Congreß, vom Vicepräſidenten Dr. E. v. Nottbeck. 

In den Verſammlung der Fundamental-Sectionen: Biſchof Mein: 
hard und die Coloniſation Livlands, vom Oberlehrer G. Schnering. — 
Lebensbilder vom Wiener Congreß, vom Stadtarchivar G. v. Hanſen. — 
Die hiſtoriſche Bedeutung der Schlacht bei Grochow am 13. (25.) Febr. 
1831, von George Baron Wrangell. — Ueber Schybergſon's Geſchichte 
Finnlands, vom Redacteur E. Hörſchelmann. — Germaniſche Mythe bei 
Shakeſpeare, vom Oberlehrer Dr. H. Balg. — Die kinetiſche Naturlehre 
von Nikolas Baron Dellingshauſen, vom Oberlehrer N. v. Schulmann. — 
Du Bois Reymond's „Ignorabimus“, vom Director W. Peterſen. — 
Ueber Tiefſeeforſchungen, von demſelben. — Das Meer, von Peter Zoege 
v. Manteuffel. 

In der Section für provinzielle Naturkunde kamen zum Vortrage: 
Ueber den geologiſchen Congreß in St Petersburg im Auguſt 1897, 
vom Akademiker Fr. Schmidt. — Ueber den Obolen-Sandſtein, vom 
Ingenieur A. Mickwitz. — Ein neuer Raubvogel der Oſtſeeprovinzen, 
vom Director W. Peterſen. 

Die Ehſtländiſche öffentliche Bibliothek enthält gegenwärtig 33,235 
Werke in 53,966 Bänden, 181 Werke und 312 Bände mehr als im 
Vorjahre. Geſchenke an Büchern haben der Bibliothek dargebracht die 
Herren: Profeſſor Beljäſchewsky in Warſchau, Tſcherepin in Rjäſan, 
Profeſſor Dr. R. Hausmann, Aſtronom Renz in Pulkowa, Axel v. Gernet 
in St. Petersburg, K. v. Loewis of Menar und Dr. Arthur Pölchau 
in Riga, Dr. Appelgren in Helſingfors, Rector Weſtling in Sundsvall, 
Dr. Fr. Bienemann in Freiburg, Franz Kluge's Verlagsbuchhandlung, 
Stadtarchivar G. v. Hanſen, Ingenieur-Architekt Cheraskow, Staatsrath 
Karp, Oberlehrer Schnering, Georg Stude aus dem O. Heinrichſenſchen 


220 


Nachlaſſe, Staatsrath Hanſon und Redacteur Auguſt Buſch. — Folgende 
wiſſenſchaftliche Inſtitute und Vereine haben die von ihnen herausge— 
gebenen Schriften der Bibliothek zugeſandt: 1. Im Inlande: das Mini⸗ 
ſterium der Volksaufklärung, die Kaiſerliche Akademie der Wiſſenſchaften, 
die Kaiſerliche ruſſiſche geographiſche Geſellſchaft und deren Abtheilung 
im Amurgebiete, die Kaiſerliche ruſſiſche mineralogiſche Geſellſchaft, das 
geologiſche Comité in St. Petersburg, die Kaiſerliche Moskauer archäolo⸗ 
giſche Geſellſchaft, die Wladimir-Univerſität in Kiew, die Univerſität in 
Jurjew, die Gelehrte Eſtniſche Geſellſchaft, die Naturforſcher-Geſellſchaft 
in Jurjew, die Kaiſerliche livländiſche gemeinnützige und ökonomiſche 
Societät, die Geſellſchaft für Geſchichte und Alterthumskunde, der Natur⸗ 
forſcher⸗Verein, die literäriſch-praktiſche Bürgerverbindung und das Prä⸗ 
ſidium des zehnten archäologiſchen Congreſſes in Riga, die kurländiſche 
Geſellſchaft für Literatur und Kunſt, die finniſche Literaturgeſellſchoft, die 
finniſche Alterthumsgeſellſchaft, die finniſch-ugriſche Societät in Helſingfors, 
das Revaler Börſen⸗Comités. 2. Im Auslande: Die kgl. ſchwediſche 
Akademie der Wiſſenſchaften in Stockholm, die hiſtoriſch-philologiſch⸗ 
philoſophiſche Geſellſchaft in Upſala, die Univerſität in Lund, der Verein 
für das norwegiſche Volksmuſeum in Chriſtiania, der Muſeumsverein 
in Bergen, die kgl. däniſche Geſellſchaft für nordiſche Alterthumskunde 
in Kopenhagen, die Geſellſchaft für Schleswig-Holſtein-Lauenburgiſche 
Geſchichte in Kiel, die hiſtoriſche Geſellſchaft des Künſtlervereins in Bremen, 
der Verein für hamburgiſche Geſchichte, der Verein für Lübeckiſche Ge: 
ſchichte und Alterthumskunde, das Muſeum Lübeckiſcher Kunſt- und 
Culturgeſchichte, der Verein für Mecklenburgiſche Geſchichte und Alter: 
thumskunde in Schwerin, der Verein für Roſtocks Alterthümer, die Ge— 
ſellſchaft für Pommerſche Geſchichte und Alterthumskunde in Stettin, die 
Rügiſch⸗Pommerſche Abtheilung dieſer Geſellſchaft in Greifswald, der 
Verein für Geſchichte und Alterthum Schleſiens in Breslau, die Ober: 
lauſitziſche Geſellſchaft der Wiſſenſchaften in Görlitz, die hiſtoriſche Geſell— 
ſchaft für die Provinz Poſen, der Coppernicus⸗Verein für Wiſſenſchaft 
und Kunſt in Thorn, der hiſtoriſche Verein für Dortmund und die Graf— 
ſchaft Mark, die Univerſität Göttingen, der Oberheſſiſche Geſchichtsverein 
in Gießen, das germaniſche Nationalmuſeum in Nürnberg, die Württem- 
bergiſche Commiſſion für Landesgeſchichte in Stuttgart, der Verlag der 
Hochſchulnachrichten in München, der hiſtoriſch-philoſophiſche Verein in 
Heidelberg, der Verein für Geſchichte der Deutſchen in Böhmen, der 
hiſtoriſche Verein für Steiermark in Graz, die hiſtoriſche Geſellſchaft des 
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Cantons Aargau in Aarau, die antiquariſche Geſellſchaft in Zürich und 
die Smithſonian Inſtitution in Waſhington. Allen dieſen Inſtituten und 
Vereinen, mit denen die eſtländiſche literäriſche Geſellſchaſt eineu regel⸗ 
mäßigen Schriftenaustauſch unterhält, ſowie den vorher genannten Per: 
ſonen wird hiermit der ergebenſte Dank der Geſellſchaft abgeſtattet. — 
Im Laufe des Geſellſchaftsjahres haben 62 Perſonen die Bibliothek 
benutzt und aus ihr 447 Werke in 720 Bänden entliehen. 

Was den Beſtand der Geſellſchaftskaſſe betrifft, ſo betrug das Saldo 
vom 1. September des vorigen Jahres 550 Rbl. 5 Kop. An Einnahmen 
liefen bis zum 1. September d. J. 2396 Rbl. 25 Kop. ein, ſomit ſtanden 
im Ganzen 2946 Rbl. 30 Kop. zur Verfügung. Die Ausgaben betrugen 
2345 Rbl. 70 Kop., ſomit verbleibt zum Beginn des neuen Geſellſchafts— 
jahres ein Saldo von 600 Rbl. 60 Kop. Außerdem hat die literäriſche 
Geſellſchaft in dieſem Jahre der Munificenz des Handlungshauſes Joachim 
Chriſtian Koch anläßlich des 150. Jahrestages ſeines Beſtehens und zum 
Andenken an ſeinen letztverſtorbenen Senior, Conſul Andreas Chriſtian 
Koch, das reiche Geſchenk von 1000 Rbl. zu verdanken. 

Der Fonds des Schillerſtipendiums, deſſen Zinſen bisher zur Aus⸗ 
bildung angehender junger Künſtler verwendet worden ſind, beträgt 
1600 Rbl. in Werthpapieren. Zum Saldo vom 1. September 1896 im 
Betrage von 74 Rbl. 78 Kop. kamen an Zinſen 72 Rbl. 15 Kop. hinzu. 
Ein Stipendium gelangte im letzten Jahre nicht zur Auszahlung, da ſich 
kein geeigneter Aſpirant gemeldet hatte Das Saldo zum 1. September 
d. J. beläuft ſich alſo auf 146 Rbl. 93 Kop. 

Ueber das ehſtländiſche Provinzialmuſeum lautet der Bericht des 
Conſervators deſſelben folgendermaßen: 

Die Sammlungen des Muſeums haben auch im verfloſſenen Rechen⸗ 
ſchaftsjahre nicht nur durch verſchiedene Schenkungen einzelner Gegen: 
ſtände einen Zuwachs erfahren, ſondern auch größere Sammlungen ſind 
ihm zugegangen, und zwar für die ethnologiſche Sammlung ein Geſchenk 
des Herrn Apothekers Lehbert, beſtehend in Waffen und Geräthſchaften 
des Negerſtammes der Wadſchaga am Kilimandſcharo, geſammelt von 
unſerem Landsmann, dem verſtorbenen Miſſionär Ovir, und ein ſolches 
der Frau von Ditmar zu Kerro, enthaltend eine bedeutende Anzahl von 
Gegenſtänden aus Kamtſchatka und China, geſammelt daſelbſt von ihrem 
verſtorbenen Gemahl. Beide werthvolle Geſchenke haben noch nicht 
Aufſtellung gefunden, weil Raum geſchafft werden mußte, denn die 
Vitrinen für China ſowohl, wie die für das nördliche Aſien und Amerika 
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find überfüllt. Durch Abrücken dieſer beiden Schränke von der Wand 
und Hineinſtellen in den Saal ſollen freie Wandflächen gewonnen werden, 
an denen als Trophäen zuſammengeſtellt die Lehbert'ſche Schenkung Platz 
finden kann, während an die Rückſeite der Schränke neue angebaut werden, 
ſo daß dieſe beiden Vitrinen alsdann Doppelſchränke bilden In ihnen 
ſoll die von Ditmar'ſche Schenkung Aufnahme finden. Der eine der 
beiden Schränke iſt bereits umgearbeitet und umgeſtellt worden, wobei 
gleichzeitig die bis dahin in vollem Holze beſtehenden Seitenwände durch 
Glaswände erſetzt wurden. Ehe jedoch der zweite Schrank, deſſen Umbau 
Mitte October fertig ſein ſoll, umgearbeitet worden iſt, kann die Ein— 
räumung der von Ditmar'ſchen Sammlung nicht vorgenommen werden. 
Die beſprochene Veränderung erfordert einen Koſtenaufwand von 
100 Rbl. 

Ein weiteres äußerſt werthvolles Geſchenk erhielt das Muſeum von 
den Erben des Viceadmirals Paul von Kruſenſtiern und zwar die 
geodätiſchen Inſtrumente, die der Admiral Adam Johann von Kruſen— 
ſtiern bei ſeiner Reiſe um die Welt in den Jahren 1803 — 1805 und 
deſſen Sohn, der Viceadmiral Paul von Kruſenſtiern bei ſeinen wieder— 
holten Reiſen in das Petſchora-Gebiet gebraucht hatte. Dieſe Inſtrumente 
wurden in einer Vitrine untergebracht, in der früher hauptſachlich prähi— 
ſtoriſche Gegenſtände aufbewahrt wurden, welche aber bereits gelegentlich 
der archäologiſchen Ausſtellung in Riga zum größten Theil von dort 
entfernt und auf Tafeln aufgezogen waren. Die prähiſtoriſchen Gegen— 
ſtände befinden ſich jetzt in zwei neuen Vitrinen, deren Herſtellung 162 Rbl. 
gekoſtet hat, und zwar ſo geordnet, daß je eine Hälfte jeder Vitrine für 
einen der vier Kreiſe Ehſtlands beſtimmt und durch eine Tafel mit Auf— 
ſchrift des Kreiſes kenntlich iſt. Der prähiſtoriſchen Sammlung iſt eine 
ſehr werthvolle Bereicherung zu Theil geworden. Herr Baron Stackel— 
berg zu Oethel hat dem Muſeum, zunächſt allerdings nur zur Aufbe— 
wahrung, einen in Oethel gemachten Gräberfund, welcher durch Herrn 
Profeſſor Dr. Hausmann auf zwei großen Tafeln aufgezogen worden 
iſt, übergeben, mit der Ausſicht jedoch, daß dieſer Fund ihm ſpäter als 
Eigenthum zufallen werde. Die beiden Tafeln enthalten ſehr ſchöne 
große Bronce-Bruſtgehänge, Leibringe u. A. 

Aus der Zahl der größeren Geſchenke iſt ferner hervorzuheben ein 
Geſchenk der Frau Baronin Uexküll, beſtehend in einem im Jahre 1895 
in Kegel beim Pflügen gemachten Fund von verſchiedenen Gegenſtänden, 
welche ſich in einem großen fupfernen Keſſel, den das Muſeum gleichfalls 
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zum Geſchenk erhalten, befunden haben ſollen. Dieſelben beftehen in 
kleinen ſilbervergoldeten Zierblechen, einem ſilbernen Leibringe, einzelnen 
Perlen aus verſchiedenem Material, den Reſten eines zinnernen Humpens 
u. m. a. Unter den Gegenſtänden befinden ſich auch einige Münzen, 
unter anderen von Heinrich von Galen und vom Erzbiſchof Magnus von 
Oeſel, ſo daß die Zeit, zu der dieſer Fund in die Erde verſenkt wurde, 
in das Ende des 16. Jahrhunderts fallen dürfte. 

Schon im letzten Berichte wurde die Bereicherung der Münzſamm⸗ 
lung erwähnt, die fie durch das Vermächtniß des verſtorbenen Aelter— 
manns der großen Gilde zu Narva, Herrn Karl Sutthof, zu erwarten 
habe. Dieſe Sammlung wurde im Juli d. J. durch den Conſervator 
in Empfang genommen. Sie enthält allein an Silbergewicht ca. 30 
Pfund, was alſo ſchon an Metall allein einen ſehr namhaften Werth 
ausmacht, der aber vielleicht bis aufs Achtfache, vielleicht aber noch viel 
höher zu veranſchlagen iſt. Während unſere Sammlung der Münzen 
des Auslandes, Schweden ausgenommen, nur ziemlich wenig größere 
Stücke aufweiſt, kommt jetzt eine große Menge ſehr ſchöner Exemplare 
aus den verſchiedenſten Ländern, namentlich Deutſchland, hinzu. Jedoch 
nicht nur die Abtheilung Ausland, auch die Abtheilung Inland wird 
weſentlich vergrößert, und unſere Sammlung der Rubel, welche bisher 
ſehr wenig vollſtändig war, wird durch dieſe Schenkung zu einer ganz 
anſehnlichen. Es ſei dem Conſervator geſtattet, an dieſer Stelle ſeinen 
verbindlichſten und wärmſten Dank dem Herrn W. Sutthof, Bruder des 
Teſtators, auszuſprechen für ſeine vielen Vorarbeiten zu einer raſchen 
Erledigung der Uebernahme und die große Gaſtfreundſchaft, die ihm von 
Seiten Herrn Sutthofs zu Theil wurde. 

Die Münzſammlung wurde außerdem bereichert durch den Ankauf 
von einem Noththaler Fürſtenbergs (Reval), einem Revaler Thaler der 
Königin Chriſtine, einem Livoneſen-Rubel und einer kurländiſchen Gold: 
münze Herzog Peters aus der Münzſammlung des bald darauf ver⸗ 
ſtorbenen Herrn Friedrich Baron Wrangell, wofür 200 Pbl. gezahlt 
wurden. Durch den Tod desſelben hat das Muſeum ein Mitglied ver⸗ 
loren, welchem ſeine Sammlungen verſchiedene Darbringungen zu danken 
haben. Ferner gelang es durch die gütige Vermittelung des Herrn 
Paſtors R. v. Winkler zu St. Jürgens einen Fund, von dem er Nachricht 
erhalten, anzukaufen, und zwar bevor derſelbe nach allen Seiten zer⸗ 
ſtreut wurde, ſo daß der weitaus größte Theil dieſes Münzfundes ſich 
in unſerem Muſeum befindet. Bei Feldarbeiten ſtieß ein Bauer des 
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Gutes Wait auf feinem Grundftüd auf einen mit Münzen gefüllten 
eifernen Topf, der dabei zertrümmert wurde. Leider wurde auf den Topf 
nicht viel geachtet, und das Muſeum iſt nur in den Beſitz einiger Scher: 
ben gelangt, zum Glück jedoch des Bodens des Gefäßes, an dem noch 
eine Menge Münzen angeroftet find. Dieſer Fund, nahezu 400 Stück, 
mit den am Boden des Gefäßes anklebenden aber noch mehr, iſt ein 
ſehr intereſſanter, nicht nur weil er einen weiten Zeitraum umfaßt, 
ſondern auch weil er eine große Menge der verſchiedenſten, zum Theil 
ſeltenen Münzen aufweiſt. England iſt hierbei von Ethelred bis König 
Stephan vertreten. Vom Conſervator find geleſen und in ein Special: 
verzeichniß eingetragen die angelſächſiſchen Münzen; es entfallen auf 
Ethelred 36, Cnut 39, Harold 4, Harthacnut 1, Edward Confeſſor 9 
Von engliſchen Münzen finden ſich ferner Wilhelm der Eroberer 10 Stück 
in 7 Typen, Heinrich I. 8 Stück, Stephan 61. Die Münzen letztge⸗ 
nannten Königs ſind durchgängig ſehr ſchlecht erhalten und zeigen auch 
eine ſehr wenig ſaubere Prägung, ſo daß die Münzſtätten nur auf ſehr 
wenigen wit voller Sicherheit feſtzuſtellen ſind, zunächſt nur zwei, Dover 
und Bath. Schlecht erhalten find gleichfalls die Münzen Heinrichs in 
zwei Typen mit Variationen, wie es ſcheint. Auf zwei von ihnen findet 
ſich deutlich als Prägeort London. Die Münzen Wilhelms ſind beſſer 
erhalten, auch iſt ihre Prägung ſchöner. Als Münzſtätte kann auf ein⸗ 
zelnen von ihnen mit Sicherheit London, Wincheſter, Briſtol geleſen werden. 
Wegen der in der Muſeumsbibliothek zunächſt noch mangelnden Literatur 
konnte noch nicht ermittelt werden, ob nicht vielleicht ein auf Wilhelm 
Rufus bezügliches Stück vorliegt. Dänemark iſt durch eine Münze von 
Cnut, 1 Harthacnut und 3 Magnus vertreten, von welchen letzteren 2 
in Runenſchrift den Prägeort Lund angeben, während die dritte Münze 
auf der Rückſeite ſehr beſchädigt iſt. Unter den deutſchen Münzen be 
gegnen wir vielen Kölner Münzen; Goslar, Trier, Duisburg, Magde— 
burg ſind vertreten; es finden ſich ferner 2 Münzen des Grafen Bruno 
von Friesland, der ſogenannte Mimigardeford, die verſchiedenſten erz⸗ 
biſchöflichen Münzen, Adelheids, Münzen der Ottonen, Heinriche, Conrads, 
1 Bracteat ſchöner Prägung, 1 arabiſche Münze, 1 Münze, welche ſehr 
an die byzantiniſchen erinnert, 1 Münze, einen Krieger mit Speer und 
Schild zeigend, auf der das Wort dux deutlich zu leſen, während die 
Umſchrift faſt gänzlich verwiſcht iſt, und verſchiedene andere, wie es 
ſcheint, ſeltene Münzen. Nach Eintreffen der zur Beſtimmung der 
deutſchen Münzen erforderlichen Literatur wird vom Conſervator auch 
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deren Beſchreibung und Eintragung ins Specialverzeichniß vorgenommen 
werden; von denjenigen aber, deren Beſtimmung ihm nicht gelingt, beab— 
ſichtigt er Abzüge zu machen oder ſie zu zeichnen und zur Beſtimmung 
derſelben die Hilfe von Fachleuten ſich zu erbitten. Für die in Ehſtland 
gemachten und im Muſeum befindlichen Münzfunde, wie auch für die 
prähiſtoriſchen Gräberfunde hat er die Abſicht, ſobald es ihm ſeine freie 
Zeit erlauben ſollte, Fundkarten anzufertigen, in welche die ſich auf die 
Zeit vor oder um 1200 beziehenden Funde eingetragen werden. Die 
Münzſammlung iſt außerdem noch durch andere Ankäufe von verſchiedenen 
zum Kaufe angebotenen Münzen vergrößert worden, während an anderen 
Gegenſtänden bis auf einen Streithammer (15. bis 16. Jahrh.), der in 
Koſtifer gefunden worden und für 1 Rbl. 50 Kop. erworben wurde, 
nichts des Ankaufes werthes angeboten worden iſt. 

Der Bibliothek iſt durch den Herrn Wirkl. Staatsrath v. Jverſen, 
dem das Muſeum ſchon in früheren Jahren viele und werthvolle Ge— 
ſchenke, namentlich Medaillen, zu danken hat, deſſen neueſtes Werk: 
Mena BP gecrb pycck nx TOCyAapcTBeuunxBb UhRAHTenef H uacr- 
HbIXB IH BP. TOM III. zugegangen. Eine fernere Erweiterung ward 
der Bibliothek zu Theil, indem der Director des Weſtpreußiſchen Pro— 
vinzialmuſeums in Danzig, Herr Dr. Conventz, die Güte hatte, uns den 
XVII. amtlichen Bericht über die Verwaltung der naturhiſtoriſchen, 
archäologiſchen und ethnologiſchen Sammlungen des weſtpreußiſchen 
Provinzialmuſeums für das Jahr 1896 zuzuſenden. 

Mehrere Jahre ſchon iſt kein Zuwachs der Urkundenſammlung zu 
verzeichnen geweſen. Durch Herrn W. Sutthof hat das Muſeum aus 
dem Nachlaſſe ſeines verſtorbenen Bruders, deſſen Hochherzigkeit wir den 
großen Anwachs unſerer Münzenſammlung zu danken haben, nunmehr 
auch eine bedeutende Vergrößerung dieſer Sammlung erfahren, indem 
Herr W. Sutthof eine große Menge auf Narva bezüglicher Acten uns 
geſchenkt hat. 

Im Juli wurde die geologiſche Abtheilung durch die Ehſtland be— 
reiſende Section des in St. Petersburg tagenden internationalen Geo: 
logen⸗Congreſſes beſucht, um deren reiche Sammlungen in Augenſchein 
zu nehmen, bei welcher Gelegenheit auch die anderen Sammlungen einer 
Beſichtigung unterzogen wurden, namentlich die prähiſtoriſche, bei der die 
in dem Kundaſchen Mergellager gefundenen Gegenſtände aus der Stein— 
zeit die Aufmerkſamkeit der Gelehrten auf ſich zog. 

Wie zu erwarten ſtand, iſt die Zahl der die Zwecke des Muſeums 
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durch Löſung von Familien- oder Perſonenkarten Fördernden gegen das 
Vorjahr etwas zurückgegangen, indem einzelne geſtorben ſind, andere 
Reval verlaſſen, noch andere aber die ihnen zugeſandten Karten zurück— 
gewieſen haben. Immerhin beträgt die Zahl der verkauften Familien— 
billete noch 121, die der Perſonenkarten 52 (gegen 138, reſp. 63, die 
im Ganzen für die Zeit von Mai 1896 bis Mai 1897 gelöſt worden 
ſind). Der Vorſtand des Muſeums giebt ſich der Hoffnung hin, es 
werde die Zahl der Mitglieder nicht noch viel unter dieſe Zahlen hinunter— 
gehen, ſind doch gerade dieſe Beiträge von der größten Bedeutung für 
das Beſtehen des Muſeums, das der Mittel dringend bedarf, um Vi— 
trinen anſchaffen zu können, nicht nur um in der Lage zu ſein, feine 
Schätze würdig auszuſtellen, ſondern auch um neue aufnehmen zu konnen 
und Schenkungen nicht wegen Raummangels abweiſen zu müſſen. Die 
großen Schenkungen, die dem Muſeum im verfloſſenen Berichtsjahre zu— 
gegangen, ſchienen dieſe Hoffnung zu rechtfertigen, denn ſie beweiſen, daß 
das Intereſſe für dasſelbe noch nicht erloſchen iſt. 

Zum Schluß bittet der Conſervator um Nachſicht, daß im Muſeum 
Manches noch ſo iſt, wie es nicht ſein ſollte, namentlich, daß zu den 
Sammlungen noch keine Kataloge ausliegen, zu denen er aber umfaſſende 
Vorarbeiten bereits gemacht hat; er hofft im nächſten Rechenſchaftsberichte 
mittheilen zu konnen, daß der größte Theil der Sammlungen überſichtlich 
untergebracht und mit Katalogen verſehen iſt. 

Der Beſuch durch Auswärtige und ſolche, die keine Jahreskarten 
gelöſt hatten, iſt um die Hälfte etwa geringer geweſen, als im Vorjahre. 

Die Einnahmen, einſchließlich des Saldo vom Vorjahr im Betrage 
von 71 Rbl. 33 Kop., beliefen ſich auf 1531 Rbl. 83 Kop., die Aus⸗ 
gaben auf 1230 Rbl. 27 Kop., fo daß auf das kommende Jahr ein 
Saldo von 301 Rbl. 56 Kop. zu übertragen iſt. Die Kaſſe iſt außerdem 
im Beſitze von 800 Rbl. in zinstragenden Papieren. Das Baucapital, 
in zinstragenden Papieren angelegt, iſt von 6560 Rbl. auf 6850 Rbl. 
angewachſen. 

Die im vorigen Jahre conſtituirte Section zur Erhaltung ein— 
heimiſcher Alterthümer berichtet Folgendes über ihre Thätigkeit: 

Am 14. October 1896 wurde der Sectionsverſammlung der erſte 
Rechenſchaftsbericht vorgelegt. Seitdem haben, die Sitzung vom 14. Dec: 
tober einbegriffen, bis zum September des laufenden Jahres 7 Sections— 
verſammlungen ſtattgefunden, und zwar am 14. October, 21. November, 
28. Januar, 6. März, 3. und 17. April und 15. Mai. Auf dieſen 
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Verſammlungen find folgende Vorträge gehalten worden: 1) Von Herrn 
Stadtrath v. Howen: Ueber den Punnamäggi. 2) Von Herrn Axel 
v. Gernet: Ueber die Aufhebung der Leibeigenſchaft in Ehſtland. 3) Von 
Herrn Ritterſchaftsſecretär Varon Toll: Ueber die Plettenberg⸗Eiche, ein 
Beitrag zur Genealogie der Familie von Plettenberg. 4) Von Herrn 
Oberlehrer Schnering: Ueber Gräberfunde auf dem Krongute Zeemalden 
in Kurland. 5) Von Herrn Poulſen: Demonſtration eines alten ehſt— 
niſchen Holzkalenders. 6) Von Herrn Axel v. Gernet: Ueber die ehſt⸗ 
ländiſchen Agrarverhältniſſe in däniſcher, deutſcher und ſchwediſcher Zeit. 
7) Von Herrn Architekten Bernhard: Ueber die Reſtaurirung des Doms 
zu Riga. Die beiden Vorträge des Herrn v. Gernet find als Separat- 
abdrücke aus dem „Revaler Beobachter“ publicirt worden. 

An Zeitſchriften hat die Section das „Correſpondenzblatt des Ge— 
ſammtvereins der deutſchen Geſchichts- und Alterthumsvereine“ abonnirt. 
Für die Sectionsbibliothek ſind folgende Werke angeſchafft worden: 
1) Sophus Muller: Nordiſche Alterthümer. 2) Kruſe: Necrolivonica. 
3) Bähr: Gräber der Liven. 4) Helfert: Denkmalspflege. Außerdem 
iſt die Bibliothek durch eine ganze Reihe von Darbringungen gewachſen, 
im Ganzen 65 Nummern, deren Aufzählung hier zu weit führen würde. 

Ebenſo muß von einer Aufführung ſämmtlicher Darbringungen an 
Altſachen Abſtand genommen werden. Die Section iſt reich bedacht 
worden, vor Allem mit Münzen. Allen Gebern ſei hiermit nochmals der 
beſte Dank geſagt. Beſonders erfreulich iſt es, daß einzelne der Gaben 
von Bauern herrühren. Die Section hat es ſich angelegen ſein laſſen, 
nach Kräften in der bäuerlichen Bevölkerung das Intereſſe für die Er— 
haltung der Alterthümer zu wecken. Zu dieſem Zwecke werden im „Risti⸗ 
rahwa Pühapäwaleht“ bei Schenkungen jedes Mal die Namen der Geber 
erwähnt, bei Kaufern von Altſachen auch die dafür gezahlten Preiſe. 
Auch ſollen die Berichte über die Sectionsverſammlungen in der ehſt— 
niſchen Preſſe publicirt werden, womit ſchon begonnen worden iſt. 

Was die Bevollmächtigten der Section auf dem flachen Lande und 
in den kleinen Städten betrifft, ſo ſind in den verſchiedenen Kreiſen Ehſt⸗ 
lands bisher im Ganzen 18 Herren willig gemacht worden, das Amt von 
Bevollmächtigten freundlichſt auf ſich zu nehmen Director Baron Stael 
hat ſich zur Zeit der Synode, zu Johannis und im Septembertermin in 
mündlichen Beſprechungen mit den Herren Bevollmächtigten über ihre 
Aufgaben, unter denen die Inventariſirung der Alterthümer obenan ſteht, 
verſtändigt. 
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Die Glockenenquste ift noch nicht völlig abgeſchloſſen, die Mehr: 
zahl der Herren Paſtoren hat die an ſie geſtellten Fragen beantwortet. 
Das bisher eingelaufene Material hat Director Baron Stael zur Bes 
arbeitung an ſich genommen. 

Mit der in Ausſicht genommenen Portraitenquéte iſt noch nicht 
begonnen worden. Ferner iſt auf Anregung des Herrn Axel v. Gernet 
in Ausſicht genommen worden, Schritte zur Inventariſirung und Er— 
haltung der auf den Privatgütern befindlichen Familienarchive zu thun. 

Von Baudenkmälern iſt die Marien-Capelle zu Maholm einer 
Reſtauration unterzogen worden. Die Mittel hierzu hatte der Kirchen⸗ 
convent zu Maholm freundlichſt bewilligt. 

An der Ruine zu Weſenberg iſt in diefem Sommer ein Anfang 
mit den Reſtaurirungsarbeiten gemacht worden. Die Dispoſitionen, die 
ſeitens des Sections vorſtandes in dieſer Angelegenheit getroffen worden 
ſind, haben ſich leider als durchaus ungenügend erwieſen, und es ſind 
daher jetzt andere Wege eingeſchlagen worden, um zu dem gewünſchten 
Ziele zu gelangen. In dieſem Winter fol für hinreichende Material: 
anfuhr geſorgt werden, um im nächſten Frühling dann endlich in größe: 
rem Maßſtabe mit den Arbeiten beginnen zu konnen. 

Die Mitgliederzahl der Section beträgt gegenwärtig 317 gegen 316 
im October des vorigen Jahres. Fünf ihrer Mitglieder, welche die 
Section durch den Tod verloren hat, ſind bereits im Eingange namhaft 
gemacht worden. 

Zur Section für angewandte Mathematik und Technik der ehſt⸗ 
ländiſchen literäriſchen Geſellſchaft gehörten im verfloſſenen Geſchäfts⸗ 
jahre 41 Mitglieder. Im Verlaufe der Wintermonate fanden 12 
Sitzungen ſtatt, die insgeſammt von 162 Mitgliedern und 18 Gäſten 
beſucht wurden, ſo daß im Durchſchnitt 15 Perſonen auf jede der 
Sitzungen kamen, an denen ſich ſomit 36,6 Procent der Geſammtmit— 
gliederzahl betheiligt haben. 

An dieſen Verſammlungsabenden wurden nach Erledigung der 
geſchäftlichen Angelegenheiten ſeitens der Mitglieder nicht nur Vorträge 
und Referate aus Zeitſchriften gehalten, ſondern auch kleinere Mitthei⸗ 
lungen aus der Theorie und Praxis gemacht, an die ſich dann ein— 
gehendere Discuſſionen und Debatten ſchloſſen. Ferner wurde noch in 
zwei beſonderen Fällen die Section veranlaßt, in praktiſchen, allgemeinere 
Intereſſen betreffenden Angelegenheiten ihr Votum abzugeben. Zunächſt 
hatte der Convent der Karlskirchengemeinde die techniſche Section um 
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ein Gutachten über ein Project der Beheizung der Kirche mittelft aufzu⸗ 
ſtellender Gasöfen gebeten. In Folge deſſen hatte eine von der Section 
erwählte, aus 5 Mitgliedern beſtehende Commiſſion ſich der Mühe unter⸗ 
zogen, die räumlichen und architektoniſchen Verhältniſſe der Kirche darauf 
hin einer genauen Prüfung zu unterwerfen und war zu der Anſicht 
gelangt, daß ein derartiger Beheizungsmodus unter gewiſſen Bedingun⸗ 
gen, die auf der allgemeinen Verſammlung der Sectionsmitglieder gutge— 
heißen wurden, in zweckentſprechender Weiſe durchgeführt werden konnte. 

Faſt gleichzeitig hatte ſich auch das Stadtamt an die Section mit 
der Bitte um Anfertigung eines Projects zur architektoniſchen Ausgeftal- 
tung des Durchbruches bei der Lehmpforte unter Bewahrung des alten 
Charakters der beiden vorhandenen Mauerthürme gewandt, wobei zugleich 
eine Verbindung der alten Thürme mit dem in eine öffentliche Anlage 
umzuwandelnden ehemaligen Steinbergſchen Garten ins Auge gefaßt war. 
Die unter dem Vorſitz des Sectionsdirectors aus weiteren 7 Gliedern 
zur Erledigung dieſer Aufgabe erwählte Commiſſion hatte in mehrfachen 
Sitzungen ſich über die dabei zu beobachtenden grundlegenden Principien 
geeinigt, und ſo konnten denn ſchließlich zwei, nur in der äußeren 
decorativen Geſtaltung von einander differirende Projecte der Section zur 
Approbation vorgelegt werden. Dieſe beſchloß, beide dem Stadtamte 
als zweckentſprechend vorzuſtellen und hatte darauf die Befriedigung 
davon benachrichtigt zu werden, daß das Stadtamt eins derſelben zur 
Grundlage für die Ausführung gewählt und die Stadtverordneten-Ver⸗ 
ſammlung die für den Ausbau erforderlichen Mittel bewilligt habe. Unter 
der Oberleitung des betreffenden Verfaſſers wurden die Arbeiten nach 
dieſem Project in dieſem Jahre ſchon begonnen. 

An Vorträgen wurden auf den allgemeinen Verſammlungsabenden 
gehalten von den Herren: Architekt Bernhard: Referat über verſchiedene 
moderne Bauconftructionen nach der Zeitſchrift „Zon gik“, — Baron 
Engelhardt: Ueber das engliſche Haus, — Oberlehrer Fleiſcher: Ueber 
den Kinematographen, — Stadtingenieur Jacoby: Ueber das Schlacht⸗ 
hausproject für die Stadt Pernau, — Chemiker Paulſen: Ueber moderne 
Sprengſtoffe, — Director Peterſen: Ueber Hilfsmittel mikroſkopiſcher 
Unterſuchungen mit Demonſtrationen, — Graveur Schümann: Ueber 
Autotypie, — Architekt Thamm jun.: Ueber Pompeji und das pompejaniſche 
Wohnhaus, — Gasdirector Trompeter: Ueber die Donauregulirungs⸗ 
arbeiten beim Eiſernen Thor, — Vom dritten Waſſertechniker⸗Congreß 
in St. Petersburg 1897, — Ingenieur⸗Techniker Witlich: Ueber ange⸗ 


wandte Elektrochemie. — Commiſſionsberichte über die der Section zur 
Begutachtung vorgelegten Projecte erſtatteten die Herren: Wirkl. Staats⸗ 
rath Architekt Knüpffer: Ueber das Karlskirchen⸗Beheizungsproject, Architekt 
A. von Howen: Ueber den Ausbau der Lehmpfortenanlage. 

Die Sectionsbibliothek beſtand am Schluß des Geſchäftsjahres aus 
430 Werken in 557 Bänden. Die Zahl der von der Section abonnirten 
techniſchen Zeitſchriften betrug 11. Um in ergiebiger Weiſe die von der 
Section gehaltenen Zeitſchriften den Mitgliedern zugänglich zu machen, 
wurde auf Vorſchlag des Sectionsbibliothekars eine regelmäßige Circulation 
derſelben durch Mappen erfolgreich ins Werk geſetzt. 


Losgoneno uenaypoo. Pesenp, 8 Cenradpa 1897. 
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